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Ve Unglücksfälle N zu denen der Genuß wild wachſender Siffplänien Gele⸗ 


genheit gab, und die Unvollkommenheit der mehreſten Abbildungen die⸗ 
ſer Gewächſe, haben das gegenwaͤrtige Werk veranlaſſet. Bildliche Darſtellung 
und Beſchreibung ſollen darin gemeinſchaftlich wirken, die Kenntniß der ſchaͤdlich⸗ 
ſten in den preußiſchen Staaten und auch faſt überall in Teutſchland wildwachſen⸗ 


den Giftgewaͤchſe anſchaulich zu machen. Man wird ſich dann uͤberzeugen, daß 
dieſe gefaͤhrlichen und ſogar toͤdtlichen Gewaͤchſe nicht allein in großer Menge in 
Dörfern, Flecken und kleinen Städten neben den Wohnungen der Menſchen wild 


wachſen, ſondern daß ſie auch ſelbſt in den volkreichſten großen Staͤdten neben 


10 Pallaͤſten und in den ſchoͤnſten Gärten anzutreffen ſind. 


„ 4 
. 


Man gieng bis jetzt gewiß zu ſorglos bey den Giftpflanzen voruͤber, 1995 


wenn gleich von Zeit zu Zeit traurige Scenen die Aufmerkſamkeit rege machten, 
ſo vergaß man doch nur zu bald die Leiden und den Tod der Ungluͤcklichen, welche 
als Opfer dieſer Sorgloſigkeit gefallen waren. 


Man vergaß ſogar faſt nach und nach eine verheerende Volkskrankheit bey 


der es doch nicht unwahrſcheinlich iſt, daß in manchen Faͤllen der Saamen eines 
Giftgraſes, welcher ſich dem Getreide-Saamen beymiſchte, zu ihrem Miß 


0 viel beygetragen hat. | 


Der ſeegensvollen Regierune 9 unſers guten Königes blieb es vorbehaften, auch 


| in dieſen Stuͤck die Wohlfahrt des Staats zu befoͤrdern. 


Das Hohe General-Direktorium, auf alle Staatsbeduͤrfniſſe ſtets wach, 


wuͤrdigte meine geringen patriotiſchen Bemuͤhungen ſeines ſchmeichelhaften Beyfalls, 


und will durch Verbreitung dieſer Schrift einen jeden in den Stand ſetzen, ge⸗ 


naue Kenntniß der ſchaͤdlichſten Giftgewaͤchſe zu erhalten. Gewiß das ſchicklichſte 


Mittel den Zweck zu erreichen, daß ſie in der Naͤhe der Wohnungen der Menſchen 


ausgerottet werden, und daß Geſundheit und Leben mehr geſichert wird. 
Ich habe mich in dieſer Volksſchrift nur auf das gemeinnützigſte einge⸗ 


ö 74 ſchraͤnkt, denn, je mehr man Gegenſtaͤnde haͤuft, deſto mehr theilt. man die Auf⸗ 
| nit und zieht ſie oft vom wichtigſten ab. | 


Es ſoll dieſes Werk, wie auch ſchon der Titel ſagt, nicht alle 6; ſtgewaͤchſe 


0 ente, „ ſondern nur die ſchaͤdlichſten, welche in den preußiſchen Staaten wild 
wachſen. Man muß hier alſo nicht alle und jede ſchaͤdlichen Gewaͤchſe anzu⸗ 
treffen glauben, ſondern nur diejenigen, deren Genuß bey Menſchen gefaͤhrliche 
Faolgen hat, und ſogar den Tod nach ſi ch ziehen kann. Ich habe daher die⸗ 
jenigen ſchaͤdlichen Gewaͤchſe uͤbergangen, welche bloß einigen Ekel und gelindes 
e I 00 erregen, er, etwas ee bemicten, oder eine geringe Schärfe 
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N haben. Mich ſchleimige San Oehl, 555 dergleichen oiftmirige 6 Gabe 
mittel mehr, welche faſt jeder Landmann kennt überwinden nebſt 5 aul 
der Natur bald die Folgen ihres Genuſſes. EN: 


In Anſehung der Abbildung der Schwaͤmme iſt die Einrichtung sro, 
daß nur die nuͤtzlichſten eßbaren abgebildet werden, well 1 55 Ae ſehr geringen, 
iſt. Alle übrigen find als Speiſe zu meiden. f 


Das Ganze beſteht daher in zwey Heften welche die ſchädlichſten Gift N 0 
pflanzen enthalten, und in einem Anhang von eßbaren Schwaͤmmen. 5 


Vielleicht wuͤnſchet man, daß noch einige andere durch den Genuß den 
Menſchen zwar ſchaͤdliche, aber faft nie tödliche Gewaͤchſe, welche in den preußi⸗ 
ſen Staaten und uͤberhaupt in Teutſchland einheimiſch ſind, in aͤhnlicher Art be⸗ 
ſchrieben und abgebildet werden. In dieſem Fall kann ich noch, einige Hefte 
davon liefern, denn ich beſitze die mehreſten dieſer Gewaͤchſe ae sans. AI 
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wur, oftiger With, (Cicuta virofa Linnaei. ) | 
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“Ss 055 W Waſerſchiellng it ein . welches 00 in Deutſchland und auch in den 


uͤbrigen, auſſer Deutſchland gelegenen Preußiſchen Staaten ausgebreitet iſt. Er vervielfältigt ſich 
| auſſerordentlich „weil er zu den Doldengewaͤchſen gehoͤrt und eine große Menge Saamen trägt. | 


Man finder ihn am haͤufigſten an ſeuchten Stellen, an Fluͤſſen, oder nicht weit vom Ufer derſelben. 


Hier mächfet er auch am hoͤchſten und breitet ſich am meiſten aus. Ferner ſteht der Waſſerſchierling i in Suͤm⸗ 


ßpfen, in ſtehenden Waͤſſern und Waſſergraͤben. Auf Holz, welches mehrere Jahre im Waſſer lag, findet man 
ihn ebenfals ſehr haͤufig. Wenn er viel Feuchtigkeit zu ſeiner Nahrung erhaͤlt, ſo erreicht er wohl eine 


Höße von drey Fuß und darüber, und dabey kann er ſich dann allenthalben, von feiner Wurzel an gerechnet, 
in einer Entfernung von einem bis anderthalb Fuß ausbreiten. Steht er aber an niedern, feuchten Gegen⸗ 


den, ſo erreicht er oft kaum die Hälfte dieſer Hoͤhe und dieſes Umfanges, und traͤgt dann auch nur ſehr 


wenige Blumendolden. f 
Die Wurzel, welche auf der erſten Tafel i in der erſten Figur abgebildet iſt, hat entweder eine laͤng⸗ 
lich runde oder auch eine nach unten ſpitziger zuſammenlaufende Knolle, welche in einigen Gegenden ihres Um⸗ 


fanges, und gemeiniglich mehr unten als oben mit einem dicht verwickelten Gewebe von Wurzelfaſern 


umgeben iſt. Die ganz junge Wurzelknolle hat faſt immer eine rundliche Geſtalt, welche zuweilen 


kugelfoͤrmig iſt; je aͤlter ſie aber wird, deſto länger pflegt fie ſich auszuſtrecken, und zuweilen laͤuft ſie dann 


beynahe ſpitzig zu. Sie hat aͤußerlich Abſaͤtze oder Ringe, welche in Kreiſen um ſie herum gehen. Die An⸗ 


zahl dieſer Ringe richtet ſich nach der Laͤnge der Wurzelknolle, und man findet ihre Anzahl gewoͤhnlich von vier - 

bis neun. Der Hauptknolle treibt auch zuweilen laͤngliche Nebenknollen und dieſe entſtehen dann allemal in 
der Gegend, wo ein Ring liegt. Die Farbe der Knolle iſt gelblich, und die Farbe der Wurzelzaſern iſt braun. 
Innerhalb iſt die Wurzelknolle bohl und hat viele queergelegene Scheidewaͤnde, welche die Hoͤhlung 
in Faͤcher abtheilen. Die zweyte Figur auf der erſten Tafel zeigt den Durchſchnitt der Waſſerſchierlings⸗ 
wurzel. Die Groͤße jedes Faches richtet ſich nach dem Theil der Wurzel, worin es liegt, und es verengern 


ſich daher die Fächer immer mehr, je näher fie an die Spitze der Wurzel kommen. Wenn man die Wurzel 


zerſchneidet, ſo fließt allenthalben ein gelber dicklicher Saft oder eine ſogenannte Pflanzenmilch heraus, 


welche anfangs tropfenweiſe hervordringt und ſich dann ſammelt. Dieſer Saft enthaͤlt das Gift der Pflanze 


in vorzuͤglicher Staͤrke, und er iſt um fo gefährlicher, da er füßfich ieh Der Geruch der friſchen 


Wurzel iſt dem Paſtinak aͤhnlich. | 
Ä ‚Der Stengel einer ftarfen Waſſerſchierlings⸗ Pflanze kann unten eine Dicke von anderthalb Zoll 
und darüber haben; er zertheilt ſich aber bald in Aeſte, und zwar immer gabelfoͤrmig nach allen Seiten, ſo 


1 daß dadurch eine ſehr ſperrige Ausbreitung des ganzen Gewaͤchſes entſteht. Auſſerhalb iſt er länglich ge⸗ 
ſtreift und innerhalb hohl. Seine und feiner Aeſte Farbe iſt hellgruͤn; nur da, wo der Stengel aus der 


Wurzel entfteht, iſt er rothlich, und es ſteigen oft roͤthliche Streifen zwiſchen dem Gruͤnen eine ganze 
SM an ibm binauf. ar dem Be des Seengee aus der Wurzel . ihn viele 7 08 705 mit 


N de Blätter des Woſſerſchierlings ſind jufammengefet und ſehr 168 die unteren größeften 


akt wohl faſt die Laͤnge eines Fußes: je weiter ſie aber nach oben kommen, je mehr nehmen fie an Größe 
ab. Unten, da, 


wo es entſteht, it jedes Blatt haͤutig, umfaßt den Aſt, bey dem es ſeinen Urſprung nimmt 
und bildet uͤber dieſen Aſt eine baͤutige € cheide, deren beyde Raͤnder bervorſtehen. In den mehreſten und 


ur: größeften Blättern theilt ſich d der haͤutige cheidenartige Theil des Blattes zuerſt in aͤhnliche kleinere Haͤute, 
welche dann jede ein eigentliches Blatt tragen; in den kleinen oberen Blättern hat aber der haͤutige, ſcheiden 
3 MW w ge Alt 17 5 weitere We 7 tragt BR Fra Blart unmittelbar. N ‚we der em 
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denartige ice Theil des Blattes das Blatt ſelbſt traͤgt/ verlängert et ſich in deſſen Mitte! in einen tunen | 
ſtreifigen Blattſtiel. . 
| Die Blaͤttchen ſitzen Fügt hinter einander; in den großen Blättern zaͤhlt man wohl ſechs 
bis ſieben Blaͤttchen⸗ Paare, doch in den kleineren oberen Blättern finden ſich oft nur einige Paare. Je, 
des Blaͤttchen iſt eh, laͤnglich entweder einfach und lanzetfoörmig y oder in einige Lappen von dieſer 
Geſtalt getheilt. Der Umfang jedes Blaͤttchens hat ſpitzige Saͤgeeinſchnitte. 1 
Die Blaͤtter ſind zwey bis drey Zoll lang, und baben eine dunkelgrüne Sarbe; Pe äueften 
Spitzen ihrer Saͤgeeinſchnitte aber ſind weiß. 
Die Blumendolden entſtehen aus den Aeſten des Stengels, den Blaͤttern gegenüber, Sie ſind gemeis 
niglich aus funfzehn bis zwanzig kleinen Doͤldchen zuſammengeſetzt. Jedes derſelben ſteht auf der Spitze eines 
Blumenſtiels oder Strales des blühenden Aſtes, und die Anzahl dieſer ſtralenfoͤrmig auseinander gehenden Blu⸗ 
menſtiele ift daher allemal der Anzahl der Doͤldchen gleich. In den Doͤldchen ſtehen zwanzig und einige Bluͤm⸗ 
chen auf kleineren, ebenfals ſtralenfoͤrmig auseinander gehenden kleineren Bluͤthenſtielchen beyfammen. Die 
Strahlen oder Blumenſtiele der Hauptdolde werden unten von gar keinem, oder nur von ein oder zwey 


kleinen Blaͤdtchen eingefaßt, aber um den Urſprung der Stralen oder Bluͤthenſtielchen eines jeden Doͤld⸗ 


chens ſitzen mehrere ſtrichfoͤrmige oder borſtenartige Blaͤdtchen. In der Hauptdolde ſowohl als in jedem £ 


Doͤldchen, im Ganzen betrachtet, bilden die neben einander ſtehenden Blümchen eine Halbkugel. 


— 


nimmt. . N —— Wee. 4 2 * N N 


Der Kelch jedes Bluͤmchens macht einen kleinen kronenfoͤrmigen Kreis um den Fruchtknoten. 

Jedes Blümchen hat fünf weiſſe Blumenblaͤtter, welche wie ein umgekehrtes Kartenherz ausſehen | 
und ihre ausgebogene Spitzen in die Höhe kruͤmmen. Jedes Blumenblatt gleicht dem andern faſt an Groͤße, 5 
und daher kommen auch alle Blumen der Doͤldchen untereinander an Groͤße uͤberein. 1 N 


Staubtraͤger oder männliche Geſchlechtstheile ſind in jedem Bluͤmchen fünfe. Die weiſſen faden⸗ 


foͤrmigen Staubfaͤden ſind rings um den Fruchtknoten befeſtigt, und jeder traͤgt einen rundlichen, weißlich⸗ 
purpurfarbenen Staubbeutel, welcher einen ahnlich gefärbten befruchtenden Staub in der Bluͤhezeit ausſtaͤubt. 


Der Fruchtknoten oder das untere, die Frucht enthaltende Stuͤck des weiblichen Geſchlechttheiles, * 
beſteht aus zwey kleinen rundlichen, in der Mitte verbundenen Knoͤpfchen, auf welchen zwey kurze weißliche 
niedergebogene, fadenfoͤrmige Griffel BD deren aͤuſſere Fruchtſpitze oder Narbe den dee Staub % 
aufnimmt. 17 

In son Blume reift der Fruchtknoten zu einer faſt eyrunden Frucht, ERS ſich in ihrer 5 
Mitte nach der Laͤnge theilt, und dadurch zwey Saamen hervorbringt. Jedes Saamens innere Flaͤche, 
daß iſt diejenige, wodurch beyde an einander liegen, iſt flach und mit einem etwas erhabenen weißlichen Rand 
umgeben; die aͤußere Flaͤche hingegen iſt etwas wenig rauh, und hat drey laͤngliche herablaufende Erhaben⸗ . 


heiten, zwiſchen welchen Rinnen liegen. Die Farbe des Saamens iſt braun. Nicht in jeder Blume reiffen 
beyde Saamen, ſondern in manchen Blumen, und zwar vorzuͤglich in denen, welche am aͤußeren Umfang 5 N 


Doͤldchen liegen, reift oft nur einer. a 
Die Blumen bluͤhen im Julius und Auguſt, und die Saamen reifen nach und nach. Die Saas 
men der zuerſt aufgebluͤheten Blumen Da ſchon im Auguſt, und die der zuletzt blüßenden gegen! dass 
Ende des Septembers. 0 
Die ganze Pflanze hat einen Kir ſcharfen, reizenden Geſchmack und betaͤubenden Geruch / und 


unter allen Theilen der Pflanze ſind dieſe giftige Eigenſchaften der Wurzel am meiſten eigen. Wenn N 


die Wurzel trocken iſt, mildert ſich der ſcharfe Geſchmack derſelben etwas, und der REN: wird dann. noch 
mehr verringert. Die friſche Pflanze thut daher den meiſten Schaden. 


Es iſt faſt kein giftiges Gewaͤchs in Deutſchland und insbeſondere in den preußischen Sen 750 | 
von deſſen giftigen Wirkungen mehr traurige Beyſpiele aufzuftellen wären, als vom Waſſerſchierſing. 


Dieſes gründet ſich nicht allein auf feine ſtarken giftigen Eigenſchaften, wodurch es alle übrige einheimiſche, g 
ſcharfe und betaͤubende Pflanzen uͤbertrifft, ſondern auch auf die große Menge, in der es waͤchſet auf ſeine 


große Vervielfaͤltigung und auf feinen Standplatz in allen Städten und Dörfern, welche an großen und 


kleinen Fluͤſſen und Landſeen liegen. Selbſt hier, mitten in Berlin, nach der ganzen fange der Spree und der 
damit verbundenen Kanäle, trifft man Waſſerſchierling in der größten Menge an, und mit dem Bauholz wird 


ee ſehr haͤufig aus dem Waſſer nach vielen andern Gegenden der Stadt verſchleppt. Noch im vorigen Som⸗ 


mer ſah ich zufällig ein Stuͤck Bauholz vor dem Stalauerthor aus der Spree wegfahren, worauf allein fuͤnf 
Waſſerſchierlings⸗Pflanzen zwiſchen Rinde und Holz ſich angeſetzt hatten. Eine ahnliche u 


des Waſſerſchierlings mit Bauholz gab in eben dem Spin die ee zu 570 ſchr ER 


gebenheit f welche ich hernach erzaͤhlen will. j ; 3 


In den Gaͤrten „welche ſich gegen Fluſſe endigen, ſteht die Baffrfhienfinge lange oft in ber 
Naͤhe des Waſſers auf den Gartenbeeten, zwiſchen den Gartengewaͤchſen, und man kann dann die junge 


runde Knolle des Waſſerſchierlings mit einer Sellerieknolle ſehr leicht verwechſeln, wenn man nicht in jener Ha 


den auch IH in 1 a 10 „ ab Bau und den . berzubenden 1 wa 2 


aber Unterleib und Geſicht, ſchwellen ſtark auf und aus dem Munde dringt Schaum. Im Magen und in 
den duͤnnen Gedaͤrmen findet man braune oder ſchwarzblaue Flecke, da, wo das innere Haͤutchen abgeht, und 


! 


\ 


af Schierling. a ; 3 BE AR ) 3 


0 * 


De Woſteſcheeling oder Wüterich iſt ein betaͤubend ſcharfes Gift, und davon ans ſich auch 
alle Zufälle, welche er hervorbringt wenn ihn Menſchen genieſſen ‚erklären. 


Als Gift für Menſchen find, der Erfahrung nach, gemeiniglich die Wurzeln, gender aus Unwiſ⸗ 
ſenheit oder Bosheit angewendet worden; und zwar aus Unwiſſenheit, wenn man ſie fuͤr Sellerieknollen 


hielt, und ſie zu Speiſen, beſonders Fleiſchbrühen, hinzuſetzte, oder wenn Kinder ſie als eine andere eßbare 


Wurzel verſchluckten, oder wenn fie ſtatt Sellerieknollen in Brandtwein geworfen wurden, um denſelben zu 


£ 


verſtaͤrken und berauſchender zu machen. Kinder verſchlucken auch bisweilen den Saamen. 
Die unmittelbaren Folgen des Genuſſes des Waſſerſchierlings find Kopfſchmerzen, Betaͤubung, 


285 Saufen vor den Ohren, Herzensangſt, Eckel, tieffe Ohnmachten und Schlafſucht. Dieſe, von der betaͤubenden 
. Kraft herruͤhrenden Zufaͤlle werden oft von andern heftigen, von der Schaͤrfe der Pflanze herruͤhrenden Zu⸗ 


faͤllen begleitet. Dieſes ſind dann Geſchwulſt der Zunge, brennende Schmerzen i im Magen oder in den Ge⸗ 


5 daͤrmen, krampfhaftes Erbrechen, heftiges Entzuͤndungsſieber, Krämpfe, Irrewerden oder Raſerey. Iſt 


der Grad der Vergiftung ſo groß, daß er den Tod nach ſich zieht: ſo folgt dieſen Zufaͤllen auſſerordentliche 


Entkraͤftung, welche ſich beſonders durch eine ſehr große Schwaͤche der Sinnen und durch Zittern der 
Glieder zeigt. Haͤnde und Fuͤße werden kalt, und endlich giebt der Vergiftete unter ſtillem Irrereden den 


Geiſt auf. Bey einem geringeren Grade der Vergiftung ſind die Zufaͤlle dem Grade und der 8 nach 


geringen und die letztern erfolgen gar nicht. 
Nach dem Tode des Vergifteten zeigen ſich am Koͤrper üßerlich viele große ſchwarzoſche Flecken, 


beſonders im Geſicht, auf dem Ruͤcken, am Unterleibe und an den denden. Es ſehen auch wohl zuweilen 


ganze Gliedmaßen und zuweilen faſt der ganze Koͤrper ſchwarzblau aus. Der Nee Ferre beſonders 


in dieſen Gegenden zeigt ſich der Magen auch ſehr duͤnne; in ſeltneren Fallen fand man ihn ſogar ange⸗ 


freſſen und durchfreſſen. Die Lunge iſt zuweilen an einigen Stellen roth oder braͤunlich; erſteres war Folge 


/ 


der Entzündung , letzteres Folge des Brandes. Die Blutgefaͤße des Gehirns ſtrotzen von Blut, und das 


Blnt iſt aufgeloͤſet. Die Leiche bleibt oͤfters zehn bis zwölf Stunden, ja noch laͤnger nach dem Tode warm, 


und geht ſehr ſchnell i in Faͤulniß. h 
Ich will zum Beſchluß einige hier in Berlin und in der Naͤhe voigefallene traurige Begebenheiten 
80 von der ſchrecklichen Wirkung des Waſſerſchierlings erzaͤhlen. 


5 In Potsdam geſchah vor mehreren Jahren eine Vergiftung auf 75 Art. Es glaubte eine 


Frau, welche ſich mit Brandteweinſchenken abgab, in ihrem Brandtewein eine Sellerieknolle gelegt zu haben; 


= 


ſie hatte aber aus ihrem an der Havel gelegenen Garten eine Waſſerſchierlings⸗Knolle ergriffen. Der 


Brandtewein roch darnach ſehr Fräftig. Fuͤnf Soldaten der Garde tranken davon zuerſt, und ſchon in einer 
Viertelſtunde eniftanden die obigen Zufaͤlle. Es ſtarben zwey dieſer Ungluͤcklichen unter jenen beſchriebenen 


ſchrecklichen Leiden, und die drey andern, welche weniger getrunken Ne genaſen mit Mühe; fie litten 


ſchon bey dieſen zarten Geſchoͤpfen die traurigen Folgen des Giftes. Eines davon, fuͤnf und ein viertel Jahr 
alt, ſtarb nach dem Genuß des Giftes unter den oben beſchriebenen Zufaͤllen, binnen fieben Stunden; zwey 
andere wurden noch durch den Rath, welchen der geſchickte hieſige Stadtphyſikus, Herr Ober-Medizinal⸗ 


aber noch fange an großer Nervenſchwaͤche. 


Im vorigen Jahre, im Monat May, ſpielten vier Kinder von Wesch Alter auf dem 


Sihinfennlas in Berlin, wo Bauholz lag. Sie brachen die Rinde vom Holz ab und fanden Wurzeln, 


welche kleinen runden Rüben glichen, ſpielten damit und endlich verſchluckten ſie dieſelben. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe waren dieſes Waſſerſchierlings⸗ Wurzeln, und in noch weniger als einer Stunde aͤuſſerten ſich auch 


rath Welp er ertheilte und durch die Bemühungen des gerichtlichen Wundarztes Herrn Engel, mit dien 
lichen Mitteln gerettet; das vierte Kind aber erbrach ſich von ſelbſt, und edärfke keiner weitern Huͤlfe. 


Wahrſcheinlich hatte es am wenigſten vom Gifte gegeſſen. 


Im Auguſt des Jahres 1794 gingen zwey Söhne des Coſſaͤten Michael Verweck aus einem 


N 5 a Dorfe Kay, Zuͤllichauiſchen Kreiſes gehoͤrigem Vorwerke, mit anderen größeren Huͤtekindern in einen 
5 faſt ausgetrockneten Sumpf. Der ältere Sohn des Ver w eck war ſechs Jahre, der juͤngere vier Jahre 
alt. Sie zogen Stengel und Wurzeln des Waſſerſchierlings aus dem Sumpf und wuſchen ſolche ab. 


Die älteren Kinder ſagten, es find wilde Moorruͤben, ſchabten die Wurzel und ermunterten jene beyden 
Knaben und ein Mädchen, davon zu eſſen. Die beyden Knaben kehrten darauf taumelnd nach Hauſe zu⸗ 
ruͤck/ woſelbſt! ſie ſinnlos zur Erde fielen. Da der bald dazu kommende Vater an ſeinem aͤlteren Sohne keine 


1 Bewegung und kein Zeichen des debens bemerkte, fo hob er ihn von der Erde auf, um ihn, als eine Leiche, auf 


Stroh zu legen. Bey dem Aufheben bemerkte er jedoch ein ſchwaches Athemholen, und goß ihm darauf Waſſer 


und Milch in den Mund, welches er auch gut niederſchluckte. Darauf ward dieſes Kind geruͤttelt und gerieben, 
bis es ſich zu wuͤrgen anfing. Der jüngere Sohn blieb waͤhrend der Zeit, in der man ſich mit dem aͤlteren 

beſchaͤftigte, in beſtaͤndigem Taumel und Schwindel, und war bewußtlos, wie ein ſehr Trunkener. Er 
EEonnte ſich nicht auf den Füßen erhalten und drehete die Augen krampfhaft. Eins der andern Kinder, fo BR 
5 2 e tam, er daß m Ahe wilde Moͤren oder Moorruͤben sachen batten. Man ſchickte 10 5 . 


* 
5 


JJ. er Schering. . 
einen reitenden Bothen nach der eine Meile davon liegenden Stadt Zullchau zu ben Sri, Hen | 


Hofrath D. Ungnade, der mir dieſen Fall gefaͤlligſt mittheilte. 
Dieſer ſandte ſogleich eine Auflöſung von vier Gran Brechweinſtein i in zwey Unzen abgesogenem | 


Waſſer/ mit der Anweiſung, alle halbe Viertelſtunden, jedem kranken Kinde einen halben Eßloͤffel voll von 
der Aufloͤſung zu geben, bis die Kinder ſich ſtark gebrochen hätten. Zwiſchen dem Brechen follten fie viel . 


lauwarmes Waſſer trinken. Schon nach der erſten Gabe brachen bende Söhne des Verweck ſtark, und, da 
der Vater einige Ruͤckkehr des Bewußtſeyns bemerkte, ſo fuhr er mit dem Gebrauche der Arzney fort, bis 
der aͤltere Sohn in heftige Kraͤmpfe verfiel, welche einige Minuten dauerten. Der juͤngere Sohn kam 
bald zum Bewußtſeyn. Man legte beyde Soͤhne in das Bette, und ſie fielen in einen ruhigen feſten Schlaf, 1 
aus welchem ſie nach einigen Stunden, zwar abgemattet, aber ganz hergeſtellt wache Sie leben noch 
beyde, und es iſt weiter nichts widernatuͤrliches an ihnen bemerkt worden. 
Das Maͤdchen von ſieben Jahren, welches auch etwas von der geſchabten Woaſerſhielnge⸗ N 

Wurzel gegeſſen hatte, taumelte ebenfals, und war auch ſchwindlich; allein eine einzige Gabe j jener Brech⸗ | 

weinſtein⸗Aufloͤſung bewirkte ſchon bey derſelben Erbrechen und Geneſung. b TER. 8 
55 Die beſte Art, einen Menſchen zu behandeln, welcher Waſſerſchierling genoſſen hat, iſt folgende. 


Bricht ſich der Kranke von ſelbſt, ſo ſucht man das Brechen durch lauwarmes Waſſer mit etwas ; i 55 
Butter oder Olivenöl (Baumoͤl) gemiſcht, zu befoͤrdern, beſonders wenn er große Stuͤcken der Pflanze ves 


ſchluckt hat. Weiß man das letztere, der Kranke braͤche ſich aber doch nicht von ſelbſt, ob er gleich ſeh 
großen Eckel und Angſt in der Herzgrube empfaͤnde/ und es wollte auch nach lauwarmem Waſſer mit Butter oder 

Oel kein Erbrechen erfolgen; ſo muß man ihm ſogleich ein Brechmittel darreichen. Brechweinſtein in Waſſer 

aufgeloͤſet und Brechwein (Aqua benedicta Rulandi) find die dienlichſten, am ſchnellſten wirkenden Brechmit⸗ 


tel. Erwachſenen Menſchen giebt man Brechwein, welcher in allen Apotheken vorraͤthig iſt, zu einem Eß⸗ N / 


loͤffel voll alle halbe Viertelſtunden. Kindern von acht bis vierzehn Jahren reicht man eben ſo oft einen 
halben bis dreyviertel Eßloͤffel voll dar, und Kindern unter acht Jahren giebt man in eben den Zwiſchenzeiten 
zwey bis drey Theeloͤffel voll. Will man Brechweinſtein geben, ſo laͤſſet man ſechs Gran in ſechs Loth abge⸗ 
zogenes Waſſer aufloͤſen. Erwachſenen giebt man davon alle halbe Viertelſtunden zwey Eßloͤffel voll, Kin 

dern von acht bis vierzehn Jahren einen bis anderthalb Eßloffel voll, und Kindern unter acht Jahren etwa 
einen Eßlöffel voll. 

So bald der Vergiftete keine Stuͤcken des Waſſerſchierlings mehr ausbricht, und dieß trift Ae | 
niglich zu, wenn etwa drey bis viermal vorher gebrochen iſt, ſo hoͤrt man auf, Brechmittel zu geben, und 
verordnet ſogleich das Hauptmittel gegen die fluͤchtigen betaͤubenden on dieſer Giftpffanze/ nenißieh 
Pflanzenſaͤuren, und wo dieſe nicht hinreichend find, Vitriolſaͤure. 

Man giebt alle Saͤuren am beſten in Getraͤnken aufgeloͤſet, ri ſehr verduͤnnet, und läſſe 


dergleichen Getraͤnke nicht nur trinken / ſondern auch, und zwar vort bey Kindern, in Eipfizen sh 0 


anwenden. N 


Allenthalben find von folchen Getraͤnken N welche Pflanzenſaͤuren kükhalten Buttermilch, Bar : 


dicke oder Molken, Waſſer mit Bier; oder Weineſſig gemifcher, vorräthig, oder man kann auch leicht in ein 


Berliner Quart Waſſer ein Loth Weinſtein⸗Rahm (Cremor tartari), oder den Saft von einer bis zwey Zirro⸗ 5 


nen oder ein Quentchen Sauerklee⸗Salz miſchen. Man macht auch Fünftfiche Molken aus aufgekochter Milch, 


der man Eſſig oder Weinſtein⸗Rahm zufuͤgt, bis fie gerinnt. Wären dieſe Pflanzenſaͤuren noch nicht hin, 
reichend und man will und muß die Vitriolſaͤure anwenden, fo miſche man unter ein Quart Waſſer ein bis 5 


anderthalb Quentchen Vitriolſpiritus. Eſſigdaͤmpfe einzuathmen iſt dem Vergifteten ebenfals ſehr zutrag⸗ 5 


lich, und es iſt auch vortheilhaft fuͤr ihn, wenn er fleißig mit Eſſig gewaſchen wird. Das Getraͤnk muß | 
überhaupt zwar fauerlich, aber nicht ſcharfſauer und auch nicht zu kalt, ſondern verſchlagen ſeyn. Man kann 


ihm auch allenfals etwas Zucker ie In eben der Art, als man es h kann man es auch 2 


zum Cliſtier anwenden. 


Endlich muß man den Vergifteten auch angenehm zu beschäftigen iche um, wo wg, 


Fi 


tiefen Schlaf und Ohnmacht zu vermeiden. Zu dieſem Zweck kann man ihm auch gleich eine Spanifhe nn 


Ade einer Hand groß, im Nacken legen. — 


Das weitere 1 muß nach den Verordnungen eines gefiistten Ates engere buen, ö Pe 
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| | Beschreibung e 
„ der Kupfertafeln vom Bafferfsierting 


Beſchreibung der erſten Kupferafel, 


a Erſte Figur. 
Sie ſtellt einen Zweig der Waſſerſchierlings⸗Pflanze dar, 
welcher ein Blatt, eine Blumendolde und eine abgebluͤhete 


Blumendolde mit "reifen Saamen trägt. 


5 Der Zweig ſelbſt; 95 
ein kleines oberes Blatt; 
c. 05 ganze oder algemeine Blumendolde; 
d. der kleine Zweig, welchen fie trägt; 
E. f. e. einige der großen oder Hauptſtrahlen der alge⸗ 
\ meinen Blumendolde, welche ſich an der Spitze des 
Zweiges (d) auseinander breiten; 
f. einige einzelne, kleinere, beſondere Blumendolden oder 
Dbldchen. 
In jedem ſolchen Döldchen tagen die kleineren 
| an der Spitze der Hauptſtrahlen ebenfalls 
chen die einzelnen Blumen. 
elne Blumen des Doͤldchens (f); 


8˙ 
1. Zweig, welcher die abgeblühete und nun mit reiſen 


üchten beſetzte Dolde trägt; 3 
J. die allgemeine Dolde; 
0 k. K. einige ihrer Hauptſtrahlen; 
de kleine Doͤldchen; 
m. mm. einige ihrer ſtrahlenformig ausgeßreieen, die 
A. 10 tragenden Bluͤtenſtiele; 
N. n 


einzelne Früchte, auf welchen man noch bie bey⸗ 


den Griffel ſieht. 


Jede Frucht beſteht aus zwey 
N Saamen. 8 


Zweyte Figur. 


| ele ein einzelnes Blatt des Waſſerſchierlings 
von 


ttlerer Große. 4 
a. Der Blattſtiel; N 
bib. b. die einzelnen Blattchen; 
7 c. Lappen einiger Blaͤttchen. 
| Dritte Figur, 

Sie ſtellt eine einzelne aufgeblähete Blume von innen 
dar, ſo daß man deren Hache deutlich e 


a. Blumenblätter. 
I. Ausbeugung an der Spitze eines Blumen⸗ 
blattes, wo man wegen der Umbeugung 


N nimmt. 


Par . 
* - / - 


Erſte Figur. 


Sie Belle eine größe, ſchon viele Jahre alte Woſſeſchler⸗ 
ling „Wurzel dar, an welcher noch der Anfang der abge⸗ 
928 men Blätter und Stengel ſichtbar ſind. 
A. Schierlingswurzel oder Knolle; 
a. aa. Abſatze oder ‚Ringe derſelben. 


H, , abgeſchnittener Stengel; AN 


auptſtiel eines großen Blattes; 


* 0. = abgeſchnittene Blattſcheiden; 


W e eingelne Selene des erden Blat 


ſtrahlig auseinander laufenden Blumenſtiel⸗ 
1 


etwas von der äußern Flaͤche W e Ye n 


Beſchreibung der zweyten Kupfertafel. | 


b. b. Staubträger. Die fünf Staubträger liegen zwi⸗ 
ſchen den Blumenblaͤttern, und die Buchſtaben bb 
ſtehen auf den Staubfäden. 

c. c. Staubbeutel. 

Anmerk. b und c zuſammen machen einen gans 
r zen Staubträger oder männlichen Geſchlechts⸗ 
theil aus. ; 
d. Fruchtknoten; 

e. e. Griffel. Die Spitze jedes Griffels bidet die Narbe. 
Anmerk. d und e zuſammen bilden einen Stem⸗ 
pel oder weiblichen Geſchlechtstheil, deren 

alſo jede Blume zwey beſitzt. 


Vierte Figur. 5 
Sie ſtellt die aufgeblühete Blume des Waſſerſchierlings 

„ wie fie von unten anzuſehen iſt. 
Ein Blumenblatt. 

1. Ausbeugung an feiner &pie 
ein Staubfaden; 
ein Staubbeutel; 
. der abgeſchnittene kleine Blumenſtielz 
der Kelch. ö 


Fuͤnfte und ſechste Figur. 

Die fünfte Figur zeigt eine reifende Frucht in natür⸗ 
licher Größe, und die ſechste Figur bildet eben dieſe Frucht ab, 
fo wie fie ſich unter einem ſtark vergrößernden Glaſe darſtellt. 
a. Die Frucht; 

b. b. die beyden Saamen, aus welchen ſie beſteht; 
I I. I. Rippen der Saamen; 
c. c. Griffel; 
d. d. vertrocknete Narben an der Spitze der Griffel; 
e. e. kleiner Kelch, welcher als eine Krone auf der Frucht ſitztz 
f. Fruchtſtiel. 
Siebente und achte Figur. 
Die ſiebente Figur zeigt eine vollig reiffe Frucht, die 


da 


2 


0 , 9 


ſich ſchon in der Mitte in ihre beyden Saamen theilt, welche 


nun bereit ſind, von der geringſten Gewalt fortgeriſſen zu 
werden. Die achte Figur zeigt eben dieſe Frucht, wie ſie 
ſich unter einem ſtark vergroͤßernden Glaſe darſtellt. 
b. b. die beyden Saamen; ö 
1.1. Rippen der Saamen; 

c. c. Griffel; ö 
f. Fruchtſtiel; 

g. Ort, wo er ſich ſpaltet und nach jedem Sch ein 
beſonderes Aeſtchen giebt. 


— 


| Zweyte Figur. 
Sie ſtellt den laͤnglichen Durchſchnitt einer Waſſerſchier⸗ 
lingswurzel dar, damit man deren innern Bau uͤberſehen kann. a 
A. Die Wurzel. 
2.2. Dicke ihrer zußern Subſtanz; 
b. b. b. queergelegene Scheidewaͤnde; 
c. c. c. Fächer; 5 
RR I. . I. engere Sacher an der Spitze ber Wurzel; 
d. d. d. Wurzelzaſern; 5 
e. e. e. Flecke, welche von dem herausflleſſenden gelben 
Saft entſtehen; 
B. B. e untere Stuͤcke der Blattſcheiden. 


Dort, Sue. ka enero. Fa Akt] = 


Y I 


Ir. 
5 \ 4 


Die Smith wöchſer faſt überall in „Deucſchland wild und beroieffältiger ſch duſſeerdentlich 
ſtark. Man findet es an Wegen, Zaͤunen, Hecken, Gelaͤndern und auf freyen, ſelten betretenen Plaͤtzen, 
in Dörfern und Stadtens auch ſteht es auf Schutthaufen am haͤufigſten waͤchſet es aber auf Kirchhofen. 
Hie und da ſteht es auch an den Raͤndern und in den N, der Ackerſtuͤcke. 

Die Große des Gewaͤchſes richtet ſich nach dem Boden. In duͤrrem Sand wird es kaum einen 
Fuß hoch, und traͤgt nur einige wenige Fruͤchte; es kann aber auch in einem von Thon und Sand gemiſch⸗ 
ten Boden drey Fuß und daruͤber hoch 1 5 ſich ſehr weit und 1 ausbreiten, fo daß es das An⸗ 
ſehen eines kleinen Strauches erhaͤlt. a 

| Die Wurzel iſt aͤſtig, ‚fie enthaͤlt wenig Saft und iſt Filder von zaͤhen Faſern enn 

An Farbe iſt ſie weiß. Ihre Groͤße uͤberhaupt, und insbeſondtre ihre Dicke, richtet ſich nach der Groͤße der 
Pflanze; bey großen Pflanzen kann die Hauptwurzel oder der ite i einen halben Zoll und darüber 
im Durchſchnitt haben. 

Der Stengel iſt äftig und zwar gabelförmig ausgebreitet) RN ſo, daß er fish in zwey 
Hauptaͤſte getheilt wird, jeder von dieſen wiederum zwey kleinere Zweige hervorbringt und es fü bis zur 
letzten Theilung fortgeht. Die Theilung geſchieht mehrentheils in der Art, daß der eine Zweig faſt in der 
naͤmlichen Richtung des Aſtes, der ihn erzeugt, fortgeht, der andere aber von der Richtung dieſes Aſtes N 
ſich ſchraͤge abbeugt. Aeuſſerlich find der Stengel und ſeine Aeſte zwar glatt, aber fie werden mit einen 
etwas klebrigen Feuchtigkeit uͤberzogen, welche aus den Gefaͤßen der Rinde des ſehr ſaftigen Stengels 
und der Aeſte ausſchwitzet. Der Umkreis des Stengels und ‚feiner gröfferen Aeſte iſt nicht ganz rund, 
ſondern er hat eine oder zwey etwas hervorſtehende Ecken, welche man bey dem Anfuͤhlen leicht bemerkt. SR 
Die Farbe des Stengels und der Aeſte iſt hellgruͤn. x 

Die Blaͤtter ſind dünn, haͤutig und ſchlaf. Ihre L Lange wiewohl ſie etwas verſchieben if, be⸗ 
traͤgt doch mehrentheils ein bis zwey Zoll und daruͤber, und ihre größte Breite, etwas unter 
der Mitte genommen, iſt gemeiniglich ein bis anderthalb Zoll. In ihrem Umkreiſe haben die laͤng⸗ 
ſten Blaͤtter ſieben bis eilf hervorragende zugeſpitzte Lappen oder ſogenanntg Zähne, zwiſchen welchen 
nicht ſelten noch kleinere liegen. Kuͤrzere Blaͤtter haben wenige, ſchwaͤcher hervorragende Zaͤhne. An der N 
Grundflaͤche ſind die groͤßeren Blaͤtter ausgebogen, und an dem entgegengeſetzten Ende laufen ſie in eine 
etwas gebogene Spitze aus; kleinere Blatter haben den Ausſchnitt an der Grundfläche nicht. Jedes Blatt ge 
hat einen ſchwanken, etwas herabgebogenen ; nachgiebigen Blattſtiel, welcher obugeföoͤhe hi fo lang 1 5 
als das Blatt ſelbſt. Die Farbe der Blaͤtter und Blattſtuͤcke iſt dunkelgruͤn. 0 

Die Blumen brechen in den Winkeln der gabelfoͤrmigen Theilungen der Aeſte 1 und 9 Ber 
auf belgrünen, etwas ſteifen / ſehr kurzen runden Blumenſtielen getragen. Die 8 85 des Blumanipee 
betragt etwa den vierten oder fünften Theil der Laͤnge der Blumen. 5 

Der glatte, haͤutige Kelch oder die aͤußere gruͤne Decke der Blumen iſt etwa ae 
Zoll lang, und beträgt faſt die Hälfte der Länge der Blumenkrone. Unten iſt er etwas bauchig ausge- 
dehnt, oben ein wenig zuſammengezogen, an ſeiner Muͤndung aber wiederum etwas erweitert. Er wird 
der Laͤnge nach in fuͤnf Falten gefaltet, und jede endigt ſich an der Muͤndung des Kelches in einen ſpizen, . 
ſchmalen Lappen oder Zahn. Die Farbe des Kelches iſt hellgruͤn, wie die Farbe der Blumenſtieſe. Es ER 

Die. große zwey Zoll lange, ſchneeweiße Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig geſtaltet; ſie ib 1 
fals der Lange nach in fünf Falten zuſammengelegt. Jede dieſer Falten enbigt ſich bey der weitern Muͤn⸗ 
dung der Blumenkrone zuletzt in eine etwas gebogene Spitze. eee 1 5 

Staubtraͤger oder maͤnnliche Geſchlechtstheile find in jeder Blumenkrone funf e an der „ . 

Ihre Staubfaͤden ſind fadenförmig, fteif, weiß an Farbe / und haben gegen drey Viertheile der länge der 795 
Blumenkrone, oder eine Laͤnge von ohngefaͤhr anderthalb Zoll. Unten und bis uͤber die Mitte ihrer 
tänge find fie an der Blumenkrone angewachſen jedoch jeder beſonders; oben aber liegen ſie frey/ etwas 
auseinander gebreitet und neigen ſich daben nach i innen. Auf der Spiße eines jeden Staubfadens iſt ein 
kleiner eyrunder, aufrecht ſtehender, wachsgelber Staubbeutel befeſtigt, welcher ſich no mehr nach i innen 
gegen den Stempel neigt. Die Staubbeutel enthalten einen eben ſo gefaͤrbten Blumen aub, welcher zur 

Zeit der Befruchtung aus ihnen . und ſich 0 Narbe oder den obern 1 des ae Pa 
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1 Sega tet 79 1 
Jede Blume 11 einen weiblichen Geſchlechtstheil oder Stempel, aus deſſen unteren Seit oder 


Fruchtknoten die Frucht entſteht. Der Stempel ſteht ſenkrecht in der Mitte der Blume und iſt etwas weniges 
laͤnger/ als die ihm zur Seite ſtehenden Staubtraͤger. Der in der Blumenkrone eingeſchloſſene Fruchtknoten ift 


eyrund, etwa drey Zehntheil eines Zolles lang und zwey Zehntheil deſſelben breit. Er wird durch vier ſchwache 


Furchen der Laͤnge nach in vier gleiche Theile getheilt, und hat uͤberaus viele kleine, weiche, ſpitzige Hervorra⸗ 
gungen. Seine Farbe iſt Hellgrün. Auf der Spitze des Fruchtknotens erhebt ſich ein langer dünner, am Um⸗ 

5 fange runder, brauner, ſenkrecht ſtehender Griffel, und an deſſen Ende findet man eine etwas breitere, kolben⸗ 
artige, ebenfals ſenkrecht ftehende, feuchte, dunkelbraun gefaͤrbte Narbe. Dieſe etwa zwey Zehntheile eines 
Zolles lange Narbe, hat vieſe kleine Vertiefungen, um den Shen, wenn er aus den Staubbeuteln 
fliegt, deſto beſſer aufnehmen zu koͤnnen. 

Nach der Befruchtung vertrocknen Narbe Griffel, Staubttäger und Blumenkrone und fallen 
ganz ab; der Kelch aber vertrocknet nicht ganz, ſondern es bleibt etwas weniges von ſeinem Grurdſtuͤck 
unten friſch und gruͤn, verdickt ſich und ſchlaͤgt ſich nach und nach gegen den Blumenſtiel zurück. 

e Del in eine Fruchtkapſel ſich veraͤndernde und weiter fortwachſende Fruchtknoten, erreicht ohngefaͤhr 
die Große einer Wallnuß, wenn er reif iſt, und dann hat er etwa die Lange von fuͤnfviertel bis anderthalbſZoll 
und die Breite von dreyviertel bis einem Zoll. Die laͤnglicht runde Geſtalt, welche die Frucht oder der 
Stechapfel von Anfang hatte) bleibt zwar, aber die kleinen Spitzen des Fruchtknotens wachſen 
dabey in weiche, etwas gebogenen Stacheln von der Lange eines viertel Zolles aus. Die aͤuſſere Schaale 
der Fruchtkapſel beſteht aus vier gleich großen Stuͤcken, welche durch vier ſenkrecht laufende Naͤthe ver⸗ 
einigt werden. Unreif hat dieſe Schaale eine hellgruͤne und reif eine graue Farbe. In der Mitte des 


innern Raumes der Fruchtkapſel erhebt ſich eine Verlaͤngerung des Fruchtſtiels; dieſe theilt ſich dann in vier 


haͤutige, geaderte, hellgelbe, duͤnne, ſenkrecht ſtehende und unter vier rechten Winkeln gleichweit von ein⸗ 

ander entfernte Seitenblaͤtter, und durch dieſe wird der innere Raum der Saamenkapfel in vier Faͤcher 
geſchieden. An jedem dieſer vier Seitenblaͤtter oder Scheidewaͤnde bildet ſich ein laͤnglichter Wulſt, wel⸗ 
cher eben ſo haͤutig und aderich iſt, als die Scheidewand ſelbſt. In zwey ſchmaalen laͤnglichen Rinnen 
neben ſedem Wulſt liegt der Saamen in Reihen uͤber einander, ſo daß in der ganzen Fruchtkapſel acht 
laͤngliche Reihen von Saamen dagen werden, und in Fa Reihe zaͤhlet man dreyßig Saamen und 
daruͤber. 

’ Jeder Saame iſt faſt nierenfoͤrmig geſtaltet, 7% doch nicht ganz vollkommen, denn er endigt 
ſich an der ſchmaaſen Seite, wo der Keim aus einer vertieften Spalte hervorbricht, in einen mehr gerade; 
linigten, als ausgebogenen Rand. Beyde etwas erhabene Oberflaͤchen des Saamens haben viele kleine 
wellenfoͤrmig aneinander liegende Huͤgel. Die Farbe der Saamenhaut iſt braunſchwarz, das Innere des 
Saamens iſt weiß. Jeder Saame befeſtigt ſich durch einen Faden, der deſſen ernaͤhrende Gefaͤße einſchließt 
an der Gegend, wo die Scheidewaͤnde der Fruchtkapſel von der Verlaͤngerung des Fruchtſtiels entſtehen. 


Wenn die Saamen reif find, reißet die Fruchtkapſel von der Spitze an nach ihren vier Naͤthen 


auseinander und dann zerſtreut der Wind die nur noch locker befeſtigten Saamen. 

Von der Mitte des Monats May bis gegen das Eude deſſelben dringen die jungen Stechapfel⸗ 
Pflanzen aus der Erde; am Ende des Junius, im Julius und bis Anfang des Auguſts bluͤhen ſie, und im 
September reift der Saame. Doch kann ſehr warme Witterung die Pflanzen auch ſchon fruͤher aus der 


Erde locken und auch ſowohl ihre Bluͤthezeit als Reife beſchleunigen. 


— 


Der Stechapfel gehoͤrt der Erfahrung nach, zu den ſcharfen und berubenden Giften; letzteres 
beweiſet deſſen widriger, den Kopf einnehmender und Schwindel erregender Geruch, und erſteres der 
ſcharfe bittere Geſchmack der Pflanze. Die betaͤubende Wirkung des Stechapfels iſt indeſſen die ſtaͤrkſte. 
Seine Ausduͤnſtung kann in der Entfernung einer Elle und mehr, ſchon Schwindel und Eckel bey empfinds 
lichen Menſchen erregen. Unter allen Theilen des Stechapfels ſind die Saamen am giftigſten, und durch 
dieſe, welche die Kinder fo oft aus den von ihnen zum Spielwerk angewendeten Stechapfel⸗Fruͤchten aus- 


= machen 0 zuweilen unvorſichtig verſchlucken, entſteht fo manche traurige Vergiftung. Frevelhafte Men 


ſchen / welche es wiſſen, daß der Saame des Stechapfels eine berauſchende oder Schwindel erregende Kraft 
hat und daß er die Einbildungskraft verwirrt, mißbrauchen ihn auch ee zu 5 leg 1 
7 Ast 
Endlich werden alıch die Stechapfel Saaten zuweilen mit den gewuͤrzhaften Saamen des Schwarz⸗ 
cen und dafuͤr verkauft. Der letztere Betrug iſt indeſſen dadurch leicht zu erkennen, daß 
die Schwarzkuͤmmel⸗Saamen etwas kleiner ſind und zerquetſcht wuͤrzhaft riechen; dagegen die Stechapfel, 
Saamen zerquetſcht oder auch nur blos gerieben, ihren betäubenden Geruch ſogleich offenbaren. 
Der Genuß der Theile des Stechapfels und beſonders des Saamens bewirkt ſtarke Fieberbite, 
Schwindel Sinnloſigkeit „Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Raſerey ; Zuckungen, Laͤhmungen, großen 


1 Durſt, zuweilen ſogar Waſſerſcheue „zuweilen Verluſt der Sprache, Funkeln der Augen, Erweiterung 
des Augenſterns, Knirſchen mit den Zaͤhnen, Roͤthe und Geſchwulſt des Geſichts, Brennen im Magen 
und Ranges Anſchwellen des e Der ae erfolgt aa unter e und Raſerehen. 
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Nach dem Tode ſchwillt der Leib und die Zunge ſehr ſtark an, es laͤuft viel intel Feichtigfeit 
aus dem Munde, der Leib zeigt aͤuſſerlich, fo wie die Eingeweide, viele blaue oder braune Streiffen und 
Flecke. Das Herz iſt voll aufgeloͤſetes Blut; die Hirngefaͤße ſind ſtark mit Blut aufgetrieben, und nicht 
ſelten findet man ausgetretenes Blut in den Hienhöhfen und um das Gehirn herum. Hat der Vergiftete 
Stechapfel⸗Saamen genoffen, fo findet man ihn oft noch in den Gedaͤrmen, dem Anſcheine nach unveraͤndert. 

Beyſpiele der toͤdtlichen Wirkung des Stechapfels ſind in großer Menge in den Schriften der Aerzte 
aufgezeichnet. Eine Sammlung von vielen dergleichen Faͤllen iſt in Gmelins Geſchichte der Pflanzen⸗ 
gifte zuſammengetragen. Da aber allemal neuere Begebenheiten, welche unter unſern Augen geſchahen, 70 
und für unſere Mitbuͤrger traurig ausfielen, den meiſten Eindruck machen / fo will ich einige ſolche Faͤlle 
erzaͤhlen. Sie kommen uͤberaus haͤufig vor, und eben dadurch wird die Nothwendigkeit, 5 Stechapfel⸗ 
pflanzen in Staͤdten und Doͤrfern auszurotten, dringend in die Augen leuchten. n | 

Unſer berühmte Arzt, Herr Hofrath Heim, hatte in Spandau, wo er ehedem als Phyſi kus 
ſtand, die Gelegenheit, eine Vergiftung durch den Stechapfel zu beobachten. Er beſchrieb diefen Fall ſehr 
belehrend in des Geh. Rath Selle neuen Beytraͤgen zur Natur⸗ und Arzeneywiſſenſchaft, i im zwepten Theil 
S. 125. Ich will hier einen Auszug dieſer Beobachtung anführen. 

Es hatte ein Kind von anderthalb Jahren im Jahr 1781. gegen Abend mit den Sbaen des 
Stechapfels geſpielt, einige davon in den Mund genommen und herunter geſchluckt und ſchon ſechs Stun  _ 
den darauf war es geſtorben. Die Mutter berichtete dem Arzt, daß das Kind eine Stunde darauf, nach⸗ 
dem es den Saamen verſchluckt hatte, ganz ſteif geworden ſey / ſo daß man keinen Arm und Fuß an dem 
ſelben hatte bewegen koͤnnen; dieſe Steifigkeit hätte dann nach und nach nachgelaſſen, und dabey ware 
ein Erbrechen entſtanden, wobey das Kind einige Stechapfel⸗Saamen aus warf. Die Mutter gab ä 
darauf dem Kinde Milch, und nachdem es ſich noch einigemal gebrochen hatte, waͤre es ruhig ge⸗ 
worden und haͤtte dem Anſcheine nach geſchlafen; gegen Mitternacht aber haͤtte das Kind angefangen zu 
roͤcheln, ein blutiger Schaum ſey ihm vor den Mund getreten, die Geſichtsfarbe ſey braun geworden, und 
bald darauf ſey es ohne alle Zuckungen oder irgend eine Bewegung des Koͤrpers verſchieden. Bey der Be⸗ 
ſichtigung fand man den Unterleib ſehr ſtark aufgetrieben; am Unterleibe ſowohl als an allen andern Glied⸗ ö 
maßen, beſonders aber an den Lenden, zeigten ſich auſſerordentlich viele braune Streiffen; das Geſi cht war 
ganz dunkelbraun und vor dem Munde ſtand ein blutiger Schaum. In der Hoͤhle des Unterleibes war 
ungemein viel gelbes Waſſer und ſaͤmtliche Gedaͤrme waren ſtark von Luft ausgedehnt, aber weder Magen 
noch Gedaͤrme waren entzuͤndet. Im Magen und in den duͤnnen Gedaͤrmen waren keine Stechapfel⸗ 
Saamen mehr zu finden; ſie waren zwanzig und einige an der Zahl, ſchon in die dicken Gedaͤrme uͤberge⸗ 
gangen und man fand fie im blinden Darm und im Grimdarm. Dieſe Saamen waren mehrentheils noch 
unreif und ſahen mehr gruͤn als ſchwarz aus; ſie waren noch faſt gar nicht von der Verdauung angegriffen 
oder aufgeloͤſet. Leber und Milz hatten FE ſolche braune Streiffen, als der aͤuſſere Koͤrper; auch an den 
Lungen / welche nicht entzuͤndet waren, fand man aͤhnliche braune Streiffen. Der Herzbeutel war voll 


2 


Waſſer, das Herz ſelbſt war welk, und ſowohl feine Höhlen als die damit verbundenen großen Blutgefäße ER 5 


waren mit duͤnnem, fluͤſſigem, aufgeloͤſetem Blut angefuͤllt. Alles dieſes waren die beſtimmteſten Beweiſe, 
daß nicht ſowohl die Schaͤrfe, ſondern vorzuͤglich die fluͤchtigen, betaͤubenden und das Blut aufloͤſenden Be⸗ 
ſtandtheile des Stechapfel⸗ „Saamens bier als Gift gewuͤrkt und getoͤdtet hatten, denn die Saamen waren 
durch die Verdauungskräͤfte noch nicht ſo angegriffen daß ſich ihre feiten, ſcharfen Theile hätten ente 
wickeln koͤnnen. 

Eine zweyte aͤhnliche traurige Geſchichte berichtete der Phoſſkus Doktor 6 bedecken aus | 
Cottbus, unter dem 15. Julius 1794. an das hieſige Koͤnigl. Ober⸗Sanitaͤts Collegium. Sie war folgende. 


Ein faſt dreyjaͤhriger Sohn des daſigen Bürgers und Schneidermeiſters Oheim hatte am 12. Julius 8 1 f | 


Abends um 7 Uhr, von andern gröfferen Kindern unreife, noch weiſſe Stechapfel ; „Saamen erhalten, 6 
welchen dieſe Kinder bey der, nahe am dortigen Amte gelegenen Wachsbleiche aus den Früchten dieſer Pflanze 
ausgemacht hatten. Das kleine Kind hatte die Saamen ſogleich gegeſſen, und ſchon in einigen Stunden 


* 2 


darauf ward es von den beftigſten Zuckungen angegriffen. Eine Stunde vor Mitternacht lieſſen die Eltern N 
den Doktor Goedecken zu ſich bitten, und obgleich nach einem von ihm verordneten Brechmittel, SH x 


ſowohl durch Erbrechen als Stuhlgang, viele Stechapfel⸗Saamen abgingen, fo farb das Kind dennoch 


ſchon den 13. Julius, Morgens um 7 Uhr, unter den heftigſten Zuckungen. Bey der noch an denken a 


Tage, einige Stunden nach dem Tode, unternommenen Beſichtigung des vergifteten Kindes, toben aber 
nur der Unterleib geoͤffnet ward, fanden ſich viele blaue Flecken aͤußerlich am Koͤrper; der Magen zeigte 
mehrere entzuͤndete Stellen; der gemeinſchaftliche Gallengang war geſpannt und zuſammengeſchnuͤrt, d 
die Gallenblaſe war ſtark von Galle aufgetrieben, weil fie ſich nicht gehörig hatte entleeren koͤnnen. Hier 
hatte wahrſcheinlich die Schärfe des Stechapfel⸗Saamens mehr gewirkt, als die in den ſehr unreifen/ mit ü 


wenig Geruch verſehenen Saamen, noch nicht gehoͤrig entwickelten, flüchtigen, betaͤubenden Stoffe. | Se 


: Noch im vorigen Jahr berichtete der Phyſikus aus Zuͤllichau, Doktor Ungn ade, daß er in ſeinem | 
Kreiſe öfteren RN ur den EDEN Re der Hege Wee und del 8 
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insbeſondere / n habe, und 5 0 daher eine allgemeine Belehrung zur näßeren Kenntniß der Gift⸗ 
pflanzen auf das dringendſte. | 
Die Behandlung eines Menfihen, ache durch den Genuß der Saamen oder anderer Theile des 

. Stechapfels vergiftet wird, kommt mit derjenigen überein, welche ich bey der Abhandlung des Waſſerſchier⸗ 
lings angegeben habe. Auſſerdem foll; der Erfahrung nach, das Waſchen der Hände und Fuͤſſe ſehr zu 
traͤglich fen, den durch Stechapfel⸗Saamen e aus der Betaͤubung hurückzubringen, wenn die 


Vergiftung nicht N war. 


159 


0 | Beſchreibung 


der Kupfertafel 


des Stechapfe . 


r nenn 


erte Figur. | 
Si ſtellt einen Aſt der Stechapfel⸗ Pflanze dar, an wel⸗ 


| chem Bluͤthe und Frucht zu ſehen iſt. 


a. Der Aſt ſelbſt. 
b. b. b. Blätter. 
c. Eine noch nicht aufgebrpchene Blumenknoſpe. 


d. Eine völlig anfgeblüͤhete Blume mit entfalteter 


Blumenkrone; 
1. der Kelch; 
2. die Blumenkrone. 
e. Eine Frucht, welche ſich zu bilden anfängt, 
Ber Zweyte Figur. 
Sie ſtellt die an einer Seite nach der Lange geſpaltene 


und auseinander gebreitete Blumenkrone dar, ſo daß man 


x 9 e. Griffel. 


die innerhalb derſelben liegenden und an ihr angewachſenen 


mannlichen Geſchlechtstheile oder Staubtraͤger erblickt. 
4. a. Die Blumenkrone. 
b. b. b. b. b. Ihre fünf gebogenen Spitzen, welche am 
Ende der fuͤnf Falten entſtehen. 
c. c. c. c. c. Die Fünf Staubtraͤger; 
1.1. die Staubfaͤden; 
2. 2. die Staubbeutel. 


Dritte Figur. 

Sie ſtellt den feitwärts der Länge nach aufgeſchnit⸗ 
tenen und ausgebreiteten Kelch dar, fo daß man den inner⸗ 
halb deſſelben liegenden weiblichen Geburtstheil oder Stem⸗ 
yel erblickt, fo wie er ſich zur Zeit der Blüthe zeigt. Die 
Blumenkrone iſt mit den Staubträgern weggenommen. 

4. Blumenſtiel. | 


1 b. Unterer Theil des Kelches, welcher zuletzt noch bey | 
\ der Frucht zuruͤckbleibt, wenn der uͤbrige Theil des 


Kelches ſchon verdorret iſt. 2 
e. c. Oberer und größter Theil des Kelches „ welcher 
gleich nach dem Abblühen verdorrt; 
I. 1. I. 1. 1. die fünf Falten des Kelches. 


„Fruchtknoten, an welchem man ſchon die A 


ſeiner Stacheln ſieht. 
f. Narbe. 8 N ee 
Anmerk. d. e. ud . Wache gan den 
Stempel oder weiblichen Geburtstheil aus. 


erſcheint. 


Erklarung der dritten Kupfertafel. 


Vierte Figur. 


Sie ſtellt die faft reife Frucht des Stechapfels dar 
welche aber noch nicht aufgeriſſen iſt. 
a. Fruchtſtiel. 
b. Zuruͤckgebogener überbliebener verfäteter Theil des 
Kelches. i N 
c. c. Schaalſtucken der Fruchtkapſel, von denen man 
hier drey ſehen kann, das vierte erblickt man nicht. 
d. d. Naͤthe der Fruchtkapfel, von denen hier ı nur zweh 
ſichtbar ſind. a 
0. e. Stacheln der Frucht R 


| Fünfte Figur. 

Sie ſtellt die Frucht des Stechapfels dar, wie ſie ſich 
dfnet, wenn der Saame zerſtreut werden ſoll. Man ſieht hier 
auch etwas von der inneren Fläche der hinteren Schaalſtücke. 

a. Fruchtſtiel. 

b. Surducgebogenet überbliebener berhärteter Theil des 
Kelches. 

C. c. C. c. Die vier Schaalſtüͤcken der Fruchtkapfel, wie 

fie in den vier, von oben an geöffneten Naͤthen 
d. d. d. d. auseinander weichen. 0 

eck. el Stacheln der Frucht. 

f. f. f. Innere haͤutige Scheidewaͤnde. a 

. 8.8 Reihen, in denen die Saamen an biefen sche 
waͤnden ieee 


Sechste Figur. 

Sie ſtellt die Scheidewaͤnde der Fruͤchtkapſel dar; die 
Saamen find davon weggenommen, damit man die Rinnen 
ſehen kann, in denen ſie lagen. 

a. Verlängerung des Fruchtſtiels innerhalb der Saamen⸗ 

oder Fruchtkapſel, zu den Scheidewaͤnden hin. 

b. b. b. Drey hier zu überfehende Scheidewaͤnde. 

e. C. Ihre Wulſte. 

d. d. d. d. Langliche Rinnen, worin die Saamen lagen, 


Siebente und achte Figur. 8 8 

Die ſiebente Figur ſtellt einen Stechapfel⸗ „Saamen in 

natürlicher Größe dar, und die achte Figur zeigt einen ſol⸗ 

chen Saamen, wie er cas ein fait vergroͤßerndes Glas 

a. a. Gerader, in der Mitte vertiefter Rand des Saas 
mens, in welchem der Keim ausbricht. 

b. b. Wellenförmige Hügel an der aͤußern Släche des 

re | 
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Etienne 


Gemeiner Schiering. Gefleckter Schierling. Buulſhrring. Bu feng. d 
I (Conium Maculatum.) a | 


9 * 4 ” * 
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| Eos iſt eine zweyjaͤhrige Schirmpflanze. Er ſaͤet fi im Herbst aus und grünet 200 dann fi son 


hervor. 


auch B 


Im Winter vergeht zwar das junge Kraut, die? Wurzel aber waͤchſet fort, und treibt im folgen⸗ 
den Frühling einen neuen Stengel, welcher dann in demſelben Jahre nicht allein neue Blaͤtter, 8 
dluͤche und Frucht trägt, und im Herbſt verwelkt. 4 
Die Benennung, Erdf chterling entſtand vom Standplatz des Gewaͤchſes i in trocknen Gegen 
den; die Benennungen, Blutſchierling, gefleckter Schierling, gab man demſelben von den 
Purpurfſtecken, mit⸗welchen die Stengel, die größeren Aeſte deſſ elben und die ſcheidenartigen Blateſtiele 
bey ihrem Urſprung bezeichnet ſind; die Benennungen, eee 1 3 r erg Sr 
aber von den giftigen Eigenfihaften deſſelben ihren Urſprung. 

g Der Erdſchierling iſt allgemein in Teutſchland und auch i in den uͤbrigen außel Teutſchland ſiegenden 
Preußiſt hen Staaten ausgebreitet. Auf Ackerfeldern und in Gärten findet man ihn am haͤufigſten; doch 
trift man ihn auch auf Schutthaufen, an Wegen und in Gebüſchen an, Im Leimboden kann er fünf bis 
ſechs Fuß hoch werden, und ſich in einen Umfang von vier und mehr Fuß im Durchſchnitt ausbreiten; 
aber im mageren Boden wird die Pflanze oft nur gegen zwey Fuß hoch, und breitet ſich auch im Verhaͤltniß 
nur ſehr geringe aus. Eine große Erdſchterlings⸗Pflanze kann gegen e zig Mlamenducen dee ee 
und daher vermehrt ſich dieſes Gewaͤchſe außerordentlich ſtark. 

Die Wurzel hat einen ſpindelfoͤrmigen Hauptſtamm, welcher mehrere 980 ſehr ſperrig a4 80 

tete Aeſte treibt, und an dieſen ſitzen die kleinen Wurzelzaſern. Im erſten Jahr hat die kleine Wurzel 
aͤußerlich eine weiße Farbe, ſie iſt weich anzufuͤhlen und leicht zu zerdruͤcken, und dabey fließt ein weiß⸗ ‚Re 
„rörhiicher Saft hervor. Im zweyten Jahr wird die Wurzel braͤunlichgelb, hart, feſt und etwas holzig⸗ 
und enthaͤlt einen weißen waͤſſerigen Saft. Der Geruch der Wurzel, und beſonders derjenigen, welche 
von einer vollkommenen Erdſc chierlings⸗ Pfſanze im zwenten Jahr genommen wird, ö iſt 2755 betaͤubend, 
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1— 
3 
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und nimmt den Kopf ſehr ein. „ 


e daß nur 2 


. 


Die Erdſchierlings⸗Wurzel hat mit der Peterſtlien⸗Wurzel, und beſonders bonn wenn beyde 5 8 
jung ſind, viele Aehnlichkeit. Jedoch kann man ſie durch folgende Kennzeichen ſehr gut unterſcheiden. 

Erſtens: Daß die Veterſiſſen⸗ up ein breiteres, die Erdſchierlings⸗ Pier aber ein decem 
leres Mark beſitzt. 25 

he Daß die Deterfiien Wirrzel n nie fo große Nele treibt als die Eröfhräige Run, 
Wurzelzaſern aus jener hervorſchießen. 

Drittens: Daß eine Peterſilien-Wurzel des zweyten Jahres, mit einer Erdſchierlngs⸗ „Wurzel 
des zweyten Jahres verglichen / immer weicher und zarter iſt, und die weiße Farbe behbetälk, doßſgehen N 
die Erdſchierlings⸗Wurzel eine braͤunliche Farbe annimmt und holzig wird. 

Viertens: Daß die Peterſilien⸗Wurzel wohl einen ſcharfen, aber nie einen baten auh 
hat, wie a die Erdſchierlings⸗Wurzel beſitzt. ö 

Im erſten Fruͤhjahr, noch ehe das Kraut der Gewaͤchſe hervorgrünt; öder wenn es kaum oufenge 
hervorzukeimen, ſind die Verwechſelungen beyder Wurzeln, „und die traurigen Folgen dieſer Verwerhſelung, 
nemlich Vergiftung, ſchon häufig vorgefallen. Es iſt wichtig, beyde Wurzeln auch ohne Kraut von 
einander gehoͤrig unterſcheiden zu. konnen und ich babe 8 auf der vierten eee ieee . 
gegen einander geſtellt. . e 

Die neunte Figur dieſer Tafel bildet die Erdſchierlings⸗ „Wurzel im wehen Jahre ab. 

d. d. in der Queerdurchſchnitt der Wurzel / b. b. ſind die groͤßeren 11 e. iſt das Mark. | 

Die zehnte Figur dagegen zeigt die Peterflien, „Wurzel. C. c. iſt der Suse 7 
‚eben, d. das Mark. ER ve 

Der Stengel, i der, wie ſchon oben geſagt ift, nah der Berſchedenbel des Bodens eine Höhe W en 

von zwey bis ſechs Fuß und daruͤber erreichen kann, 885 unten, bey einer ſehr großen Pflanze des Erd⸗ „ 
ſchierlings, faſt drey Viertel Zoll im Durchſchnitt. Er ſteigt ſenkrecht in die Hohe iſt ſehr feſt und hat | 
laͤngliche etwas vertiefte Streifen. Da, wo feine Aeſte und unter ihnen Blaͤtter entſtehen / wird der 
Stengel etwas knotig aufgetrieben und erhaͤlt dadurch gelenkartige Abſaͤtze. Von einem Abſatz zum andern 
iſt der Stengel hohl. Stengel und e find eben fo hellgruͤn als 5 Wa BR N? dabey einen rot 7 
ſchmutzigen Glanz. b | 
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| In der Hob von einem bis zwey Fuß von unten ſindet t man bey einer großen Erdſchierlings⸗ 
Pflanze am Stengel ſelbſt, und bey dem Urſprung der groͤßern Aeſte und der groͤßern Blätter, 

die ſchon oben ewaßnten purpurrothen rundlichen Flecken, welche zu dem Beynahmen dieſes Schierlings 

die Gelegenheit gaben. Je weiter ſie nach unten liegen, um deſto groͤßer, um deſto mehr ge ab⸗ 
ara? und in deſto größerer Anzahl findet man die Flecken. 

Die Aeſte, welche der Stengel in großer Menge hervortrelbt, ſind den Stengel aͤhnlich gebüldet und 
ſehr 17 ausgebreitet. An den groͤßeren Aeſten erſtrer en I die Pur en einige Zoll lang 
hin. Groͤßere Aeſte erzeugen wiederum kleinere, und bey großen Srdpſchterlinge⸗Pflo anzen ſinden ſech mehrere 
Unterabtgelfungen der Aeſte, bis endlich die einzelnen Blumen dolden eniſtehn. | 

HR Die vielfach zuſammengeſetzten Blätter ſtehn abwech ind oder yiu ſfenweiſe am Stengel aß deſſen 
Mi "augen, „ und nehmen an Größe ab, je naher fie dem Hınfan 9 der Pflanze kommen. Die untern großen 
Blätter haben eine Laͤnge bis acht Zoll, und eine etwas größere Breite. 

. Blattſtiele haben nach dem Verhoͤltniß der Größe und Zuſammenſetz ung der Blatter drey / 
vier, und zuweilen in ſehr großen Blaͤttern noch mehr Unterabche! tungen. Jeder B ae faͤn gt durch 
eine kurze haͤutige Blattſcheide an, welche den Stengel oder den Aſt, an welchem er entſteht, umfaßt, 
dann wird er rund und hohl, und ſo ſind auch die Zweige beſchaffen, in welche er ſich their Die kleinſten 
Zweige der Blattſtiele tragen die Blaͤtechen. Die Blattſtiele find hellgruͤn, die Blaͤttchen aber dunkelgruͤn. 
Die Geſtalt der Blaͤttchen it laͤnglich; fie. werden durch mehrere Einſchnitte in kleinere Lappen getheilt / 

welche wiederum Saͤgeeinſchnitte an ihrem Umfang haben und ſich ſtumpfrund endigen. Die Blaͤttchen 
und ihre Saͤgeeinſchnitte enden ſich mehrentheils ſpitz, in einigen Blaͤttern aber auch wohl ſtumpfrund, und | 
im letzten Fall ſind ſie den Blaͤttern des Koͤrbels einigermaßen aͤhnlich. 

Die Blumendolden ſind zuſammengeſetzt und ſitzen am Ende der Aeſte, gemeiniglich zu drey bey⸗ 
ſammen, f doch entſtehen auch hie und da einige zur Seite gelegene Dolden einzeln. 

Da, wo ſich die Hauptſtralen der Blumendolden auseinander breiten, oder, welches einerley it, 
bey ihrem Urſprung werden fie von ſieben bis acht kleinen lanzetfoͤrmigen Blättern umgeben, welche eine 
Hille für die ganze Blumendolde bilden, ehe ſich dieſe entwickelt. Die Anzahl der großen Blumenſtiele 
oder Stralen der Dolde iſt gemeiniglich eilf bis zwoͤlf. Jeder dieſer Hauptſtralen theilt ſich an ſeiner 
Spitze wiederum in zwölf bis funfzehn auseinander gehende und etwas aufwärts gebogene kleinere Stralen 
oder Blumenſtielchen, und au dem Orte dieſer Theilung findet man ebenfals eine kleinere nach aßen ge⸗ 
kehrte Huͤlle, welche gemeiniglich aus drey kleinen lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen heſteht. 

Das Bluͤmchen des Erdſchierlings hat faſt gar keinen Kelch, ſondern bloß eine Blumenkrone. 
Dieſe beſteht aus fünf herzfoͤrmig en mit umgekehrt, oder mit den Spitzen nach unten ſtehenden weißen 
Blumenblaͤttern. Zwiſchen den Blumenblaͤttern ſtehen fünf Staubtraͤger. Die Staubfaͤden ſind duͤnn, 
haarfoͤrmig und von weißer Farbe; ſie werden etwas aufwaͤrts gebogen und tragen kleine runde Staub⸗ 
beutel, welche etwas uͤber der Blumenkrone hervorragen. Mitten i in jedem Bluͤmchen ſieht man einen aus 
zwey rundlichen gruͤnen Knoͤpfchen beſtehenden Fruchtknoten und auf jedem Knoͤpfchen befindet ſich ein kurzer 
haarfoͤrmiger nach außen gebogener weißer Griffel, welcher ſich in eine etwas ſtumpfe weiße Narbe endigt. 

Die Bluͤhezeit iſt im Julius und Auguſt, und es reifen die Saamen derjenigen Dolden, welche 

zꝛꝛꝛuerſt bluͤheten, ſchon am Ende des letzten Monathes, obgleich dann noch immer neue Dolden aufbluͤhen. 
Die zuletzt aufbluͤhenden Dolden tragen erſt im Ausgang des Septembers reife Fruͤchte. 


* 


I SR Die Frucht wird zur Zeit der Reife braun, und theilt ſich in zwey Saamen, welche mit einer nach | 
5 innen gekehrten ebenen Flaͤche an einander liegen. 
„ aͤußere Flaͤche jedes Saamens iſt ſehr gewoͤlbt, und zeigt fuͤnf ſtark hervorragende Erhaben⸗ 


beiten oder Ribben, welche tiefe Furchen zwiſchen ſich laſſen. Die hervorragenden Ribben find fein ein⸗ 
5 gekerbt, und es zeigen ſich dieſe Kerben am unreifen noch gruͤnen Saamen am deutlichſten. ’ 

u Alle Theile des Erdſchierlings, und befonders Wurzel, Stengel und Blaͤtter, haben einen ſehr 
ſtarken betaͤubenden Geruch, und vorzüglich dann, wenn fie friſch zerrieben werden; auß ßerdem hat er auch 
ſcharfe Theile in ſich, welche aber ſpaͤter wuͤrken als feine fiichtigeren betaͤubenden Stoffe. Auf beyde Arten 

von Stoffen gruͤnden ſich die giftigen Eigenſchaften dieſer Pflanze, welche Nee ee M 120 e 
WW am fäͤrkfen find, ehe ſich die Pflanze im Fruͤhjahr entwickelt. 5 
Ki 1 dite geſt vr mit dem Erdſchierking decche ib bäufg als Unftaut in Sir 
ken findet. eg de 
2% Erſtens: Wenn da beſſen Wune face Bere lien / bet pafel, Wuezel ciegeie und zur 


. Se anwende 
Me" Zwey keus: Wenn man deſſen Kraut, ſtatt Korbel } Fleiſchbräben Er anderen Speifen zuſeht. 
111 vr Drittens: Wenn man bey dem erſten Hervorſproſſen der Kraͤuter allerley Gruͤnes, unter dem 


993 12 Kraͤuterkohl, auf dem Felde pfluͤckt, und darunter ungluͤcklicherweiſe auf Erdſchierling trift. 
n A diertens A Wenn Kinder im erſten Frühjahr an den 0 oder 1 den Acker 1 aus⸗ 
85 Hehe, und weiße Schierliugs⸗ Wurzeln treffen und eſſen. | R 
e auch wohl 75 andere a eintreten, wo va fbi vergiftet. W er e e 
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12 a Erdſclierling, 


Die erſten Aller „welche der verſchluckte Erdſchierling erregt) ſind Folgen eines 3 flüchtigen betaͤu⸗ 


benden Stoffes. Dahin gehoͤren vorzüglich Kopfſchmerz, Schwindel, Schwache „Zittern, truͤbes Sehen 
oder wohl gar Blindheit, Stottern mit der Zunge, Schlafſucht, Kraͤmpfe, Laͤhmungen, allerley Ver⸗ 


wirrung der Einbildungskraft, vollkommener Wahnſinn u. dergl. m. In der Folge wirken die ſcharfen | 


Stoffe mit, ſie erregen Brennen im Schlunde, Erbrechen, Magenkrampf, heftigen Durſt, Schmerzen 
im Magen und in den Gedaͤrmen, Herzensangſt, Fieber und Blutharnen. Wenn der Tod erfolgt, ſo 
vermehren ſich Schwaͤche, Schmerzen „Angſt und krampfhafte Zufaͤlle, die Vergifteten ſind aͤußerſt un⸗ 
ruhig endlich hören die Schmerzen auf, die Schwäche ſteigt auf das Hoͤchſte, der Menſch liegt wie be⸗ 
taͤubt da, der Puls wird immer kleiner und geſchwinder, die Sehnen ſpringen unwillkuͤhrlich in die Höhe, 
die aͤußern Glledmaßen werden kalt, und der Vergiftete ſtirbt im Zuſtande der aͤußerſten Schwaͤche an 
Betäubung, nachdem oft noch kurz zuvor ein Anfall von heftigen Kraͤmpfen ſtatt fand. | 

Es toͤdtet der Erdſchierling, jedoch nicht fo haͤufig als der Waſſerſchierling und nur dam, wenn 
eine große Menge deſſelben genoſſen worden iſt. 

Nach dem Tode findet man gemeiniglich aͤußerlich. auf dem Koͤrper und innerlich auf und in den 
Eingeweiden rothe, braune oder ſchwaͤrzliche Flecken und Streifen, zuweilen fallen dieſe Flecken auch etwas 
ins Blaue, zuweilen ſind ſie ganz ſchwarz. Im Magen und in den Gedaͤrmen geht auch wohl hie und da 
die innere Haut ab. Die Blutgefaͤße im Gehirn ſtrotzen von Blut, und das Blut uͤberhaupt, vorzüglich 
aber das Blut im Herzen, iſt aufgeloͤſet. Zuweilen iſt auch etwas Blut oder blutiges Waſſer i im Sein 
ergoffen, oder es iſt Waſſer in, und um das Gehirn angehäuft. 

Oft behalten die Ungluͤcklichen, welche Erdſchierling aßen, und auch noch durch dienliche EN 
mittel gerettet wurden, allerley Uebel, befonders Nervenzufaͤlle, zuruͤck, als zum Beyſpiel große Schwaͤche, 
Laͤhmungen und Zittern der Glieder, und ſterben wohl gar in e Jahren an Aözehrung von Nerven⸗ 

ſchwaͤche, wobey kein Auswurf iſt. 


Ich ſchließe die Abhandlung vom Erdſchierling ebenfalls mit Erjähfung « einiger traurigen Begeben, 5 


heiten, von denen ſich eine nicht weit von Berlin zutrug. Dieſe letztere „ nemlich die Vergiftung eines 
Kindes durch die Erdſchierlings⸗Wurzel will ich zuerſt erzaͤhlen, denn ich hatte leider ſelbſt die Gelegenheit, 
ſie zu beobachten und zu unterſuchen. 

Dieſe traurige Begebenheit geſchah den a9 ſten März im Jahre 1782 in dem Dorfe Nied erjeſa r 7 
welches drey Meilen von Frankfurt an der Oder nahe bey der Stadt Seelow liegt. An dieſem 


Tage gingen drey Kinder, nemlich zwey Soͤhne des Schmidts Schubert, einer von ſieben und einer von 


vier Jahren, nebſt dem achtjäßrigen Sohn des Bauer Man, um fuͤnf Uhr Nachmittags vor das Dorf. 


Nach ſechs Uhr kamen fie wieder. Das vierjaͤhrige Kind des Schmidts Schubert ſah roth im Geſicht 


aus, ſprach viel unter einander, aber ohne Ordnung, lachte und ſang, riß ſich in die Haare, warf ſich 
aus dem Bette, rollte ſich in der Stube herum, ſo daß der Vater es beſtaͤndig halten mußte. Dieſe 
Zufaͤlle dauerten bis eilf Uhr, nachhero lag das Kind auf dem Ruͤcken, ſchlug beſtaͤndig mit den Händen, 
und regte den Mund, als ob es aͤße. Nach drey Uhr in der Nacht ſchlummerte das Kind unterbrochen, und 
hatte in den Zwiſchenzeiten Convulſionen. Nach fuͤnf Uhr Morgens ſchlief es zwey Stunden, dann ent⸗ 
ſtanden wiederm Convulſionen. Den zoften März von neun bis zehn Uhr Vormittags lag es ganz ſtille, 
und um zehn Uhr ſtarb es. Die Urſache des Todes waren giftige Wurzeln, welche der aͤltere Bruder des 
vergifteten Knaben aus der Erde gegraben, der Sohn des Bauer Man geſchabet, und der kleinſte 
Schubert gegeſſen hatte. Die Wurzeln, von denen die mehreſten noch ohne Kraut waren, bielten die 
Landleute fuͤr Wurzeln des Bilſenkrautes; naͤhere Unterſuchung zeigte es aber, daß es Erofiieringee 
Wurzeln waren. 


In der Leiche, welche ich den erſten April oͤfnete, fand ich den Unterſeib ſtark aufgerieben, Nacken, 


ei 


Ruͤcken, Aerme, Fuͤße und Geburtstheile waren roth⸗ und blaufleckig, beſouders Hande, Fuͤße, Knie, A 


Ellenbogen, und die Eichel und Vorhaut des maͤnnlichen Gliedes. Die Naͤgel überhaupt) vorzüglich 
aber die Nägel der Finger, waren blau. Aus Naſe und Mund floß ein aufgeloſetes Blut, nur war * 
aus dem Munde fließende Gauche mit etwas gallichem Schleim gemiſcht. 


Bey Oefnung des Unterleibes fand ich Magen und Gedaͤrme, beſonders Kir den e 


Grimmdarm, ſtark von Luft ausgedehnt, und die Haͤute derſelben an vielen Stellen, nebſt den Bar 
deckungen des Unterleibes, gruͤngelb und ſchon ftatf von Faͤulniß angegriffen. Die Blutgefäße des Mas 


NN 


gens waren ſtark von Blut aufgetrieben, und er enthielt wohl zwey Loth von der geſchabten Erdſchierlings⸗ 64 


„Wurzel, welche das ungluͤckliche Kind gegeſſen hatte. Der Magen war an ſeiner innern Flaͤche nur 
ſchwach entzuͤndet. Die Gedaͤrme waren auch hie und da entzuͤndet, beſonders der blinde Darm und der 
rechte Theil des Grimmdarms. Im Gekroͤſe fand ich einige mit Blut unterlaufene Stellen. Die Leber 
zeigte an der unteren Flaͤche ihres linken Theiles, welcher den Magen bedeckt, einige entzuͤndete Stellen. 
Die Gallenblaſe war voll dunkelgruͤner Galle. Die Milz war außerordentlich ſtark entzündet / beſonders 
an ihrem vordern Theil. Die Bauchſpeicheldruͤſe . er 9 an N ut ae, und die 
N an do: e Flaͤche ſtark entzündet. Fe urn 
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Nach Oeffnung der Bruſt zeigte ſi ch folgendes: 
| Die Lungen waren beide entzündet, und zwar die Linke am ſtäͤrkſten; fi e iacen auch beide 
hinten viele brandige Stellen. Alle Blutgefaͤße der Bruſt, beſonders die fuͤr die Lungen beſtimmten, 
waren ſtark mit aufgelöͤſeten ſchwaͤrzlichen Blut angefuͤllt. 5 
Der Herzbeutel war an einigen Stellen ſchwach entzuͤndet. Das Herz felbit war noch mehr 
von Entzuͤndung angegriffen, ſeine Holen waren mit ſchwaͤrzlichen ſehr duͤnnen Blut zwar nur maͤßig 
angefuͤllt, die eigenthuͤmlichen Blutgefäße des Herzens ſtrotzten aber ſtark von Blut. Die Speiferöhre 
war ſtark aufgetrieben, an verſchiedenen Stellen entzündet, und enthielt noch viel zaſerigen Brey von 
den Schierlingswurzeln. Die Luftroͤhre und ihre Zweige in der Lunge waren nicht entzuͤndet, wohl 


HB De; Erdſchierling. „„ 


aber voll roͤthlicher Gauche. Der Rachen war voll roͤchlichem Schleim. 


Bey Oeffnung des Kopfes fand ich die Blutgefäße der Hirnhaͤute ſtark aufgetrieben, beſonders 
die der weichen Hirnhaut. Zwiſchen den een und in den Hirnholen war viel Waſſer, jedoch 
war es nur weiß gefaͤrbt. 

Dieſe Leichen⸗Oeffnung, nebſt den Zufällen y welche das vergiftete Kind erlitt geben den dent. 


lichſten Beweiß, daß die Vergiftung in dem erzaͤhlten Fall vorzuͤglich durch die betaͤubenden Stoffe 


des Erdſchierlings geſcha - 
Zum zweiten Beiſpiel der giftigen Wirkungen des Erdſchierlings wähle ich eine von Mathioli 


erzählte Geſchichte, welche Feine koͤdtliche Folgen hatte, ſondern nur den Beweis giebt, daß der Erdſchier⸗ 
ling die Kraft hat, den Verſtand zu verwirren und raſende Handlungen zu bewirken. Ich waͤhle dieſen 


Fall auch deshalb, weil Mathioli ein bekannter geſchickter Kraͤuterkenner war, und man ihm alſo trauen 


kann daß das, was er von der Wirkung des gefleckten Schierlings erzaͤhlt, auch wirklich von dem Ge⸗ 
nuß dieſer und keiner andern Pflanze herruͤhrte. Sonſt iſt es gewagt, Fälle, welche ältere Aerzre von 


den Wirkungen des Schierlings erzählen, auf eine beſtimmte Pflanze anzuwenden, da man nicht ge: 


wiß weiß, ob ſie vom Waſſerſchierling oder vom Erdſchierling redeten, oder vielleicht gar von andern 
ahnlichen Gewaͤchſen, denen man auch den Namen Schierling gab. Ueberhaupt entſtand durch dieſe 
Namen + Verwirrung das widerſprethende Urtheil von der Wirkung des Schierlings in aͤlteren 
Schriften, indem in einigen Vergiftungen erzaͤhlt werden, welche Schierling bewirkte, und andere hin⸗ 


| 5 gegen Faͤlle anführen, wo der Genuß eine große Menge von Schierling unſe chaͤdlich geweſen ſeyn ſollte. 


| Doch ich begnuͤge mich die von Mathioli beobachtete Begebenheit in einem Auszuge anzufuͤhren. 


8 Ein Weingaͤrtner traf im Fruͤhjahr mit ſeiner Hake auf eine Schierlingswurzel, grub einen 
Theil davon aus, weil er fie für Paſtinak hielt, und er nebſt feiner Frau aßen dieſe Wurzel zum Abend» 


eſſen. In der Nacht darauf ſprangen beyde ganz raſend aus dem Bette, liefen voll Angſt im Hauſe 
berum) und beſchaͤdigten ſich im Geſicht, an den Augen und am uͤbrigen Koͤrper auf mannigfaltige Art. 
Der hinzugerufene Arzt ging an den Ort, wo der Weingaͤrtner die Wurzel ausgegraben hatte, da 


er nun dorten den friſch hervorgruͤnenden Erdſchierling fand, und alſo die Urſache der Raſerey ſogleich 
erkannte, ſo konnte er beyde vergiftete Eheleute noch durch dienliche Arzneyen retten. ö 
Den mit Erdſchierling vergifteten Menſchen behandelt man in eben der e wie es n ie 


Vergiftung durch Waſſerſchierling angeordnet ar 


ede et. © 
det supfertäfet des Erstsiertinsn 6 


Erklarung der vierten Küpfetaſel. 2 
eie A el e. Fruchtknoten. Er Dal Ken N 


| Sie ſtellt einen großen Aſt des Erdſchierlings dar, Woran r. Griffel ln 


5 g. g. Narben. \ 
2 9 
mehrere Blaͤtter und Blumendolden befindlich ſind. Von Anmerk. e. k. a 50 zu 2 fi 


den Dolden find einige im aufblühen begriffen, andere fü nd 
völlig aufgeblühet, und eine trägt ſchon Saamen. ee Seröänse aus. 
a. Aſt des Erdſchierlings. In der Naͤhe der Gegend, 


0 


wo er abgeſchnitteu iſt, hat er viele purpurtothe a | Funſte Figur. a 
Flecken. | > Sie zeigt eine Blume von außen, oder don der Seite 
b. b. Kleinere Zweige dieſes Aſtes. | er Blumenſtielcheus anzuſehen; vergrößert. N 


C. c. c. Blätter. Die Buchſtaben ſtehen bey ihrem Ure _., 
ſprunge. Die oberen hier abgebildeten Blätter. p. 1 ie lumenſtielchen. 55 | 
haben faft keinen haͤutigen Anfang mehr. f c. c. Staubtraͤger. ee‘ 
d. d. d. Blättchen. en d a 
e. E. e. Einſchnitte der Blattchen. 


f. f. f. Blumendolden, welche noch nicht aufe el | ma Sechete Figur. 5 
g. g. Aufgebluͤhte Blumendolden. Die Buchſtaben g. g. Eine Frucht, welche ſich ihrer Reife nähert, aber 
ſtehen da, wo ſich die Nene der Dolde. ‚sch grün iſt, vergrößert dargeſtalt. 
theilen. 1 te 5 a. Blumenſtiel, welcher nun zum Frucht ewor⸗ 
B. h. Einzelne Döldchen. N den iſt. 3 8 I fit # N 


1. 1. Einige Blaͤttchen, welche bey dem Urfprung der b. b. Die beyden Saamen, denen jede Frucht beſtezt. N 
Hauptſtralen, die unaufgebluheten Blumendolden . e. c. Erhabene Rippen der Saamen, an weichen man 


einſchließen, und ihre Huͤlle ausmachen. | die Einkerbung deutlich ſieht. 
k. Eine abgebluͤhete reifen Saamen ER Beer d. d cherte der Griffel. 9 } 
I. Ein Doͤldchen derſelben. 8 RT i 


m. m. m. Saamen. Bi 
| Sicbente und achte Figur. FUN 


Zweyte Figur. ee Die fiebente Figur zeigt eine reiſe Frucht i in nathr⸗ 


Ein einzelnes Blumendöldchen beſonders gezeichnet: licher Größe, in welcher ſich ſchon die Saamen ſo zertheilt 


Hauptſtrahl der ganzen Blumendolde, 2 
5 e trägt, EBEN N Figur zeigt eben diefe Frucht BEN ee 
b. b. DBlättchem der kleineren Hülle, welche am Ort der 5 Partie 


ertheilung der Eleineren Blumen ielchen das Doͤld⸗ . Saamen. 5 IT 
95 angel. Mad c. c. c. Erhabene eingekerbte Rippen der Sanne 


c. c. c. Blumenſtielchen oder Strahlen des Doͤldchens, 4. Faden, welcher eine Verlängerung des Fruchtſtieles 
welche die einzelnen Blumen tragen. iſt, und mitten PER den Saamen ſortläuſt. 
d. d. d. Einzelne Blümchen, ne „ e 40 3. 
| Neunte Figur. 


7 


Dritte Figur. 
108 Ein Stuͤck einer Erdſchierlings⸗Wurzel, etwa andert⸗ 
Ein einzelnes Seitenblatt eines größeren zuſammen⸗ halb Zoll von ihrem Anfang abgeſchnitten, und ſo gelegt, 
geſetzten Blattes. daß man den Durchſchnitt ſehen kann. 
a. Aſt des Blattſtieles, der es trägt. a. Anfang der Wurzel. 
b. b. Blattchen, welche einzeln ſtehen. b. b. b. Aeſte derſelben. N 
c. c. c. Blattchen, welche ſich zuſammen verbinden. . c. Aufgeworfene Ringe derſelben. 4 
d. d. d. Einſchnitte der Blättchen di. d. Queerdurchſchnitt. 5 
e. e. e. Kerben der durch die Einſchnitte getrennten Theile e. Mark. i | 
oder kleinere Lappen der Blaͤttchen. * ER des Krautes, welches unten ganz srßti iſt. 
Vierte Figur. | Zehnte Figus 


Eine einzelne Blume von innen anzuſehen, yergebfiert, 
a. a. Blumenblaͤtter. 
b. Gegend, wo an einem Blumeablatt die umgebogene 
Spitze vorzüglich ſichtbar iſt. 
r. c. Staubfaͤden. Die Buchſtaben ſtehen da, wo ſie 
ſich zwiſchen den Blumenblaͤttchen befeſtigen. 


Eine Peterſilien⸗Wurzel nicht weit von ihrem oberen 
Theil durchſchnitten, und ſo gelegt, daß man den Durch⸗ 
ſchnit ſehen kann. ö N 2 

a. Anfang der Wurzel. 
b. Anfang des Krautes. 


d. d. Staubbeutel. c. Queerdurchſchnitt der 1 5 8 2 X | ö 8 
Anmerk. c. und d. bilden zuſammen einen 4. Mark. | 0 8 f 1 l 
Staubtraͤger. a . 
140 N 4 3 . 


welcher das haben, daß fie im Begrif fichen, abzuſallen; die a chte 
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Haaren und Kleber beſetzt, und bleibt ſtehen, wenn ſchon die Blumenkrone verwelkt kn abfällt ſo 
daß er alſo auch noch die Decke der Frucht ausmacht. 

* Die Blumenkrone oder innere Decke der Bluͤthe iſt ſehr dünn und zart, und noch enmahl ſo 
lang als ber Kelch, ſo daß ihre ganze Laͤnge ohngefaͤhr einen Zoll betraͤgt. Ihre Geſtalt iſt trichter⸗ 
foͤrmig, und an ihrem Rande iſt ſie durch ſchmale Einſchnitte in fuͤnf ſtumpfe kurze Lappen getheilt, 
von denen jedoch die oberſten etwas laͤnger ſind als die untern. Die Grundfarbe der Blumenkrone iſt 
ſchmutzig hellgelb, unten aber, in der vom Kelch eingeſchloßnen engeren Roͤhre iſt ſie violet, jedoch 


q 


u Bilfenkraut 
onen Bra, Sole, Schlaſtraut, Rindsmurge (Hyosciamu Der 


— 


Bien enkraut ir eine äprige Man Der Saame zerſtreut ſich zwar im Herbſt; er keimt aber 


erſt im Fruͤhjahr, bringt noch in demſelben Jahr Stengel, Blumen, Fruͤchte, und kelfen een 
wieder hervor, und im Herbſt ſtirbt die Pflanze ſchon wiederum ab. a | 


Die deutſche Namen des Gewäcfes, Bilſenkraut, Tollkraut und Schlafkraut enk⸗ 


ſtanden von ſeiner Wirkung; ſchwärzes Bilſenkraut wird es wegen ſeines ſchwarzen Suoniens 
genannt; der Urſprung des Namens Rindswurzel iſt mir unbekannt. 


Bilſenkraut ſteht aͤußerſt Häufig auf Schutthaufen, Kirchhoͤfen, an Mauern, Geländern, 5 


Zaͤunen und Wegen, auch auf ſtark geduͤngten Ackerland. Im 8 0 Boden wird dieſe Pflanze rauher 


und haariger als im mageren Boden, und auch überhaupt größer. In jeder Saamenkapſel reifet eine 
außerordentliche große Menge von Saamen, und es vermehrt ſich daher dieſes Gewaͤchs ſehr ſtark. 
Die Hoͤhe der Pflanze kann im fetten Boden zwey Fuß betragen, im duͤrren wird ſie oft kaum einen 
Fuß lang. Die Wurzel it laͤnglich und aͤſtig; oben iſt fie über. einen halben Zoll dick, und etwas 


runzlich, nach unten aber iſt ſie glatter; aͤußerlich hat ſie braͤunliche, innerhalb weiße Farbe. 


Der Stengel der Pflanze ſteht aufrecht. Er iſt feſt, rund, und ſchmutzig gelbgruͤn, durch⸗ 


aus mit weichen weißlichen Haaren beſetzt „und an den mehreſten Theilen feines Umfanges mit Blaͤttern 


bedeckt. Der niedrige Stengel eines im duͤrren Boden ſtehenden Bilſenkrautes iſt mehrentheils einfach, 
ſteht das Bilſenkraut aber im fettem Boden, wo der Stengel hoͤher waͤchſet, ſo pflegt er mehrere Aeſte zu 


treiben, welche an Geſtalt, Farbe und Haaren dem Stengel ähnlich find, und auch eben fo dicht mit Blaͤt⸗ 
tern bedeckt werden. Aus dem Stengel ſowohl als aus ſeinen Aeſten ſchwitzet eine nee Feuchtigkeit 
hervor, welche ſich etwas abwiſchen laͤſſet, und einen außerordentlich widrigen betaͤub end 

Die am Stengel faſt aufrecht ſtehenden und a angelehnten Vlaͤtter haben keine Blattſtiele, und ums 
faſſen den Stengel und deſſen Aeſte in der Gegend, wo ſie entſtehen. Die Blaͤtter ſind laͤnglich, hinten 
am breiteſten, an der Spitze abgerundet, an den Raͤndern au sgebogen, und ſehr weich anzufuͤhlen. Sie 
werden, wie der Stengel und deſſen Aeſte mit weichen weißlichen Haaren beſetzt, jedoch am meiſten in 
der Naͤhe der mittlern Blattrippe, und ſie ſchwitzen eine aͤhnliche klebrige Feuchtigkeit aus, als der 
Stengel ſelbſt. Die Groͤße der Blaͤtter iſt 8 unten am Stengel ſitzen die größeſten oben 
die fenen 

Die ſehr kurz gestielten Blumen fißen Sben am Stengel md an deſſen Aeſten, in eine Art 


von Büfchel vereinigt über einander, und die mehreſten ſind nach einer Seite gekehrt. Die oberfte 
Blume ſteht gemeiniglich aufrecht, die andern aber neigen ſich mehr oder weniger zur Seite. 

N In jeder Blume werden die Geſchlechtstheile ſowohl von einer Blumenkrone * von einem 
| Kelch Kare, hloffen , und dieſe beyden Decken der Bluͤthe liegen genau aneinander. | 


Die äußere Decke der Bluͤthe oder der Kelch beſteht zur Haͤlfte aus einer unten etwas erwei⸗ 


terten Roͤhre, und uͤber derſelben breitet er ſich in fünf zugeſpitzte durch faſt rechtwinkliche Einſchnitte 


von einander getrennte Lappen aus. Er iſt lederartig faſt, aͤußerlich ſchmutzig gelbgruͤn, mit weißlichen 


bisweilen ſo dunkel violet, daß die Farbe etwas in das ſchwaͤrzliche faͤllt. Von da erſtreckt ſich an der 


innern Flaͤche des uͤbrigen groͤßeren Theiles der Blumenkrone ein auf das ſchoͤnſte gezeichnete Netz von 


violet purpurfarbnen Adern; dieſes Adernetz iſt aber in feltenen Fallen, in Ruͤckſicht feiner Farbe und 


feiner Deutlichkeit, ſehr ſchwach. Auch an der äußeren Flaͤche der Blumenkrone bemerkt man das pur Bi 
purfarbne Adernetz, jedoch ſcheint es hier nur immer ſchwach hervor, und in aum Call, wo es an e 8 


hem Fläche ſchwach iſt, ſieht man es an der äußern faſt gar nicht 
Männliche Geſchlechtstheile oder Staubtraͤger hat jede Blume fünfe; fie reichen bis beben, 


* w a 1 ſich uͤber den Kelch am ſtaͤrkſten auszubreiten anfängt, 


en Geruch hat. 


N 


16 Re Bilſenkraut. 
Der Staubfaden jedes Staubträgers iſt fadenfoͤrmig vünn „weiß, und mit ganz kurzen 


ebenfalls weißlichen Haaren beſetzt. Jeder Staubfaden entſteht neben dem Fruchtknoten unten vom 


Boden der Blumenkrone, und erhebt ſich in einer etwas eingebogenen tage. An ſeiner Spitze traͤgt 
er einen laͤnglichen hellblau oder hellviolet gefaͤrbten Staubbeutel, welcher einer der Laͤnge mach zuſam⸗ 
mengefaltenen Taſche aͤhnlich iſt. Der ſehr feine Blumenſtaub iſt ebenfalls hellviolet. 

Der Fruchtknoten des weiblichen Geſchlechtstheiles iſt länglich, eyförmig und hellgrün, und man 
bemerkt an ihm zwey einander gegenuͤberſtehende laͤngliche ſchwache Furchen. Oben * der Mitte des Frucht⸗ 
knotens entſteht der lange etwas zur Seite eingebogene weiße fadenfoͤrmige Griffel. Er ragt etwas uͤber di f 
Staubtraͤger, in deren Mitte er liegt, hervor, und endiget ſich in eine rundliche weißgruͤnliche Narbe. 

Gleich nach der Bluͤthe fallen Blumenkrone, Staubtraͤger, Griffel und Narbe ab, nur 


* 


der Kelch bleibt in der Art, wie ich es oben beſchrieben habe, ſtehen, wird noch mehr erhärtet, | 


und ſchließt ſich genau an den Fruchtknoten ab. 

a Die Bluͤhezeit des Bilſenkrautes iſt im Julius und August. Wenn nach geenbigter Bläbezeit 
der Fruchtknoten ſich zur Saamenkapſel ausbildet, ſo behaͤlt er zwar eine eyfoͤrwige Geſtalt, aber er 
waͤchſet mehr in der Dicke als Laͤnge, und zeigt nicht weit vom oberen Ende einen ringsum gehenden 


erhabenen Rand. Dieſer Rand trennt den oberen kuͤrzeren Theil der Saamenkapſel, als einen Doſen⸗ 


deckel vom untern laͤngern größeren Theil derſelben. Zur Zeit der Reife des Saamens; draͤngt wahr⸗ 


ſcheinlich eine Art elaſtiſcher Dunſt, oder auch die ſtaͤrkere Ausdehnung der Saamen jenen Deckel ab, 


fo daß ſich die Saamen entweder ſelbſt verſchuͤtten, oder auch der leichteſten Bewegung des Windes folgen 
koͤnnen. Die Saamenkapſel bleibt faſt bis zur Reife des Saamens grün, dann aber wird fie braͤunlich. 

Die Saamen ſelbſt ſind ſe chwarzbraͤunlich, aͤußerſt klein, laͤnglich rund, und etwas zuſammen⸗ 
f gedrückt, Sie find jedoch nicht ganz regelmaͤßig gebildet, denn ſie haben ein ſchmaleres Ende, und 
an dieſem ungleiche etwas ſcharfe Ecken. Die Saamen hängen durch ſehr duͤnne Faͤden an eine mitt⸗ 


lere ſenkrecht ſtehende Scheidewand, welche von der einen erhabenen laͤnglichen Furche der Saamen⸗ | 


kapſel zu der andern gerade uͤberſtehenden fortgeht, und die ganze Saamenkapſel in zwey gleich große 
Theile theilt. Jede Saamenkapſel enthaͤlt mehrere Hunderte Saamen, und da eine einzige Pflanze 
wohl bis acht Blumen hervorbringt, ſo laſſet ſich die außerordentliche ſtarke ei wichen 
Gewaͤchſes leicht beurtheilen. a 

N Bilſenkraut, welches ſo ſehr häufig in Städten und Dörfern angetroffen wird reihet 
ſowohl wegen der ſchoͤn gezeichneten Blume, als auch wegen der Geſtalt der Saamenkapſel, ſehr 
leicht die Neugier der Kinder, ſie ſpielen damit, nehmen etwas davon im M unde, oder verſchlucken 
wohl gar die Saamen, und geben dadurch leicht Gelegenheit ſich zu vergiften. Die Wurzel verwech⸗ 


ſelte man auch bisweilen mit der, Paſtinakwurzel den Saamen mit ANANER und die Srucht mie ) 


Haſelnuͤſſen, und lernte dann zu ſpaͤt das Gift kennen. 
8 Bilſenkraut gehört zu den betaͤubenden Giften, dieſes bevelſet der widrige betäubende Geruch 
der Pflanze, welcher ſchon in der Entfernung von ein bis zwey Fuß bey empfindlichen Perſonen Schwin⸗ 


del erregt. Die betaͤubende Wirkung des mit Waſſer abgekochten Saamens iſt ſehr bekannt, daher tb 


eine ſolche Abkochung haͤufig als ein ſchmerzlinderndes Hausmittel wieder Zahnſchmerzen angewendet. 


Geſchieht eine Vergiftung durch Bilſenkraut, fo entſtehen anfaͤnglich Verwirrungen der Einbil⸗ 


dungskraft, beſonders Wolluͤſtige; außerordentliche Luſtigkeit oder Heftigkeit, als ob der Vergiftete trun 
ken ſey; große Trockenheit der Zunge und des Halſes, und Anfälle von Erſtickung. Zuweilen es 
auch Ekel und Erbrechen bewirkt. 

8 Nach Verlauf etwa einer Stunde faͤngt der Vergiftete mehrentheils ſchon an; die Folgen 16 


Blutandranges zum Gehirn zu empfinden, welche das betaͤubende Gift hervorbringt; das gedruckte 


Gehirn verurſacht Schwindel und Unempfindlichkeit, die Sprache wird ſchwerer, oder der Kranke wird 


ganz ſprachlos. Es entſtehen mancherley Augenzufaͤlle, als ſtarr Sehen, doppelt Sehen falſch Sehen, 
Verdunkelung des Geſichts, oder eine Empfindung, als ſpruͤheten Funken hervor; die Augen werden 


überhaupt unter allen Sinnwerkzeugen von dieſem Giftkraut am meiſten angegriffen. Die Glieder 


befaͤllt ein Zittern oder Jucken, oder ſie werden auch wohl gelaͤhmt. Die außerordentliche Kraftloſigkeit N 
nimmt endlich uͤberhand, und der Vergiftete fällt im tiefem Schlaf. War die Vergiftung toͤdtlich, 
ſo ſtirbt er waͤhrend des mit ſtarken Schnarchen und Roͤcheln begleiteten Schlafes gemeiniglich unten 
Zuckungen; war die aber Vergiftung nicht toͤdtlich, ſo erholt er ſich zwar wiederum, allein oft blei⸗ 1 


ben dann große Schwaͤche, zittern der Glieder, Kopfſchmerz Schwindel, und hiswellen 1 . a 


zelne Lähmungen „noch viele Wochen, ja Monathe zuruͤck. 

TQ2m Leichnam eines durch Bilſenkraut vergifteten Menſchen zeigen fich faft die Ache FR 
fälle, welche ich von denen durch Schierling vergifteten Menſchen angefuͤhrt habe, nur hat bey denen 
durch Bilſenkraut vergifteten der Körper gemeiniglich äußerfich nicht fo viele braune Flecke und Streif⸗ 
fen, als bey denen, welche Schierling toͤdtete. Die Flecke im Magen und in den Gedaͤrmen ſind auch 
mehr blau als braun, und A Gefäße des Gehn and der ee . e e ene 
von Blut. 5 5 50 
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* N „„ Huilfesteaut. 9 5 „„ 
Rip Senfhiele, bo an ben Tod verurſacht hätte „ find gelten, ſolche Nindepen daß Bil⸗ 


fat zu heftigen Raſereien Gelegenheit gab / N Werben dann dieſe oder jene Rervenftanfgie zus 

ruͤckließ, find deſto häufigen + 

i Ich will ihnen zuerſt die beruͤhmte Geſchichte ah. welche Wepf er erzählt, und dann 

e, welehe vor einigen. Jahren in der Gegend von Zuͤllichau ſich zutrugen. Der dortige be⸗ 

4 Herr Hofrath Ungnade hat die Gefaͤlligkeit gehabt, ſie mir mitzutheilen. 

N Wepf er erzaͤhlt, daß in dem Benedietiner⸗Kloſter zu Rheinau ein Sallat zum Abendeſſen bereitet 

werden fol e. Man nahm dazu Cichorien durzeln, u unter dieſen befanden ſich aber viele Wurzeln des Bilſen⸗ 
8, welches unter den Cichorien gewachſen, und von dem Gaͤrtner mit aus der Erde gezogen war. Der 


elnen eigenen Buͤndel zuſammen gebunden hatte, allein ein Gaͤrtnerjunge brachte beide Arten von Wurzeln 
in die Kloſter⸗Kuͤche, und der Koch bereitete den gekochten Sallat aus beyden. Er ſetzte ihn den Moͤnchen 
vor, ſie aßen ihn, und die Ueberbleibſel würden dem Schuſter und Schneider des Kloſters gegeben. 
In der darauf folgenden Nacht äußerten ſich die Wirkungen des Giftkrautes an allen, welche 
es genoſſen hatten, nur in verſchiedner Art, nach Verhaͤltniß der Menge / welche ſie davon gegeſſen 
hatten, und nach Verhaͤltniß ihres Alters und der Empfindlichkeit eines jeden. Die mehreſten klagten 


uͤber Trockenheit der Zunge und des Halſes, uͤber Schwindel, und Undeutlichkeit im Sehen; einige 


waren ganz verwirrt; unter dieſen glaubte einer, er klettere auf einen Baum, und kletterte am Ofen 
in ſeiner Zelle herauf; ein anderer glaubte, er biſſe Nuͤſſe auf; und futtere mit den Koͤrnern ſeinen 


Finken, indem er zugleich die Pfauen wegſcheuͤche; und ein dritter hielt die Buchſtaben ſeines Geſangbuches, 


aus welchem er im Chor fingen wollte, für lebendige hin- und herlaufende Ameiſen. Einer der 
Moͤnche war ſo von Sinnen und Kraͤften, daß man glaubte, er werde ſterben. Der Kloſter⸗Schnei⸗ 
der/ welcher weniger als die Moͤnche von det vergifteten Speiſe genoſſen hatte, war dennoch ganz 
uͤberſichtig und konnte weder eine Nadel einfaͤdeln, noch nähen; ohne ſich mit der Nadel zu ſtechen. 
Der Kloſter⸗ Arzt erfuhr durch den Gaͤrtner, daß der Burſche die Wurzeln des Bilſenkrautes, welche 
er / der Gärtner) hätte wegwerfen wollen, in die Kuͤche getragen hätte, und da er nun die Urſache 


der Vergiftung kannte, ſo rettete er durch dienliche Arzneyen alle, welche von der vergifteten Speiſe 


genoſſen hatten. Nur ein einziger Moͤnch, welcher vorzuͤglich viel davon gegeſſen hatte, behielt eine 
Geſichtsſchwaͤche zuruͤck, und mußte hernach eine Brille brauchen, ob der gleich vorher ſehr ſcharf 
ſehen konnte. Ein Beweiß, wie ſehr das Bilſenkraut den Sinn des Sehens angreift. 

Die Erfahrungen des Herrn Hofrathes BR in Ace uͤber den De des Bie, 
e feße ich mit 1 eigenen Worten her. 


a e Erſte Brobachtung des He ren Hoftalhes ungnade. | 


* 


Ye 


Im September des Jahres 1792 ſetzten fi ich des Abends zwey Soͤhne eines Ae ö 


Namens Schoͤnkne cht, davon der eine ſieben und, der andere fuͤnf Jahr alt war, unter einem Zaun, in 
der aͤußeren Vorſtadt von Zuͤllichau, woſelbſt viel Bilſenkraut mit trocknen Saamenkapſeln ſtand. Un⸗ 


edlen Leute bemerkten, daß fie die Kapſeln abpflückten, und die Saamen aßen. Die Kinder fiengen i in 


kurzer Zeit an zu taumeln, und ſich wahnſinnig zu betragen, ſunken nieder, und ſo wurden fie der 
Mutter ohne Bewußtſeyn in das Haus getragen, und ihr endlich das Kraut vorgezeigt, deſſen Saas 
men die Kinder genoſſen batten. Nachdem man lange genug berathſchlaget hatte, was zu thun ſey, kam 
die Mutter Abends um 10 Uhr in die Stadt, zeigte das Kraut vor, und bat um Huͤlfe. Sie wurde 


jetner hatte wahrſcheinlich die Abſicht gehabt die Wurzeln des Bilſenkrautes wegzuwerfen, weil er dieſe in 5 


— 


dog! ich mit einer Aufloͤſung, welche fünf Gran Brechweinſtein enthielt, und mit der Anweiſung ſoſche 


nach und nach zu geben, auch oft Waſſer trinken zu laſſen, nach Hauſe geſandt. Die Kinder 
brachen viel Saamen des Bilſenkrautes „mit Waſſer und Schleim vermiſcht, aus, kamen zum Bewußt⸗ 


ſeyn, ſchliefen ein, und erwachten des Morgens ohne alle Zeichen des Uebelbefindens, weshalb auch die A 


eee * weiter; anzuwenden wiederſtrebte. Sie blieben obne nachtheilige Folgen geſund. 
| Zbepte Beobachtung des Herrn Hofrathes Ungnade, N Te 


Im Sat 1797 den zweiten October ſaß ein dreyjaͤhrigen Sohn des Bauers Hans Grabaſch 
en „ei ne Meile von Zuͤllichau, auf einer Sandſchelle, worauf viel trocknes Bilſenkraut ſtand„ 
nd ſpielte mit den Saamenkapſeln dieſes Krautes. Ein dazu kommender Knabe von acht Jah⸗ 
ren zerbrach einige Kapſeln, reichte dem juͤngeren Kinde Saamen hin, und ſagte dem Kinde: iß mein VOR" A 
Soͤhnchen, es iſt blauer Mohn. Das Kind ward des Abends, dem Anſchein nach, geſund zu Bette 5 


geleget, und ſchlief eben zwey Stunden, als die Eltern hoͤreten, daß es ſchrie, und wahnſinnig 


redete. Es ward Licht angezuͤndet, das Kind laͤg mit ofnen Augen, aber im fortgeſetzten wahnſin , 


nigen Geſchrey und Furcht uͤber eingebildete furchtbare Geſtalten. Man rief die Nachbarn zu 
Huͤlfe „ welche bald den Verdacht hatten daß das Kind Saamen des Bilſenkrautes genoſſen hatte. 


5 1 5 Es ward Mn in. der Nacht zu einem benachbarten ſchleſiſchen Dorfbader geſandt, welcher etwas 


we. wurd, ea ek 8920 Ring brach zwar ecwas Saamen und Stuͤcken 
* 108 E 8 
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der Se des Biſſenktautes 1585 die Hafereyen lieſſen abet nicht ganz an , benden Laute 
mit abwechſelnden Zuckungen fort. Erſt gegen Mittag des folgenden Tages wurde mir dieſer Vorfall, 
auf Veranlaſſung eines im Dorfe wohnenden Forſt⸗ „Bedienten, gemeldet. Ich ſandte ſogleich drey Gran 
Brechweinſtein in abgezogenen Waſſer aufgeloͤſet, mit der noͤthigen Anweiſung. Das Kind brach nach 
dieſer Arzney ſehr oft, fuͤhrete auch einigemahl ab, leerete viele Saamen und Stücken der Saamenkapſel 
aus, und kam darauf zur Vernunft und zur Ruhe. In der folgenden Nacht ſchreckte das Kind noch 
einigemahl mit ängftfichen Geſchrey auf, weshalb ich eine, dem Alter des Kindes angemeſſene 
Abfuͤhrung und ſaͤuerliches Getroͤnke anordnete, wodurch es dann vollkommen bergeſtellet wurde. BE 
Einem Menſchen, der durch Bilſenkraut und befonders durch deſſen Saamen vergiftet iſt, giebt man 
ſogleich ein deſſen Alter angemeſſenes Brechmittel, wozu ſich ein paar Gran Brechweinſtein i in drey bis vier 
tod Waſſer aufgeloͤſet, am beſten ſchicken, weil dieſe Arzeney ſehr ſchnell wirkt. Uebrigens gilt von der weitern 
Behandlung eben das, was ich EN der Ne vom Ka gie ausführlich une debe 8 


5 | Beſbreibung %%% 
145 der eee ee des Wie e e, 
I, h NEN N *. iS HABE in, 
* Erttirung ber fie Surfeiafel N F)) 
Erſte Figur N TR güte Figur. e ee e 
S. zeigt das in voller Blüthe ſtehende Bilſenkraut. Der in der vieren Figur dargeſtellte Kelch 1 Ne 1 


A. Stengel, welcher hier ſehr haarig iſt, weil die 
Pflanze von einen fetten guten Boden genommen iſt. 
b. b. Blatter. Hier ſieht man, daß ſie in der Nähe 


ihrer mittleren Rippe die mefrfien Haare haben. 


c. c. e. Blumen. 
d. d. Geſchlechtstheile, welche in der Mündung der 
Blumenkrone DerOOTrägenn 


x 


Zweyte Figur. 
Sie zeigt eine vollkommen aufgeblühete Blume des 
Bilſenkrautes, zur Seite nach der Länge geoͤfnet. 
a. Der kurze Blumenſtiel. 0 
b. Kelch. | 
©. Blumenkrone. 
. . t Die fü kappen det Blumenkrone. 
d. d. d.d. d. Staubtraͤger. Die Buchſtaben d. d. zei⸗ 
gen auf die Staubfaͤden. 
ee. Staubbeutel. 


Anmerf, d. und e. zuſammen wagen einen 


1 


N aus. 
f. Fruchtknoten. 
8. Griffel. * „ 
h. Narbe. a 5 
| Anmerk. f. g. und h. machen den Stempel oder 
weiblichen Geſchlechtstheil aus. 


Dritte Figur. 


Sie zeigt die Blume des Bilſenkrautes, nachdem Blu⸗ 


menkrone und Staubtraͤger weggenommen ſind, ſo daß man 
den Kelch und den weiblichen e allein ſi eht. 

a. Blumenſtiel. 
15 b. Kelch. 
. N Deſſen i ebe 2 
f. Fruchtknoten. . 

g. Griffel. 
h. else 

Vierte Figur. 


Sie ſtellt den Kelch dar, ſo wie er nach un Ab⸗ 


blühen ſtehn bleibt. a 
a. Blumenſtiel. 1 A 
b. Kelch. e 
©, 8, c. o. c. Deſſen fünf fpiße ke | 


F a 1 — - ' { a l 
# 1 x 1 N } 
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an der Seite, nach der Länge geſpalten, ſo daß man die 5 

von ihm engefofene 3 Saamenkapſel ee * 
a. Blumenſtiel. N Se 
b. Kelch. | BR 

C. c. c. c. c. Deſſen fünf 11 95 ERNEST 
d. Saamenkapſel. j ; De 4 8 
e. Deckel derſelben. ie INTERN Sk 
f. Kleine Spitze, welche ſich 105 der Mitte des Bere 


| in der Gegend befindet, wo der nun ee e U, 
ſeſtigt war. 


Sechste und 225 Figur. 5 
Sie ſtellt die Staubbeutel mit einem noch daran be⸗ 
findlichen Stuͤck des Staubfadens von zwey as dar, 
und zwar vergrößert. Hin e 
a. a. Stlick des Staubfadens. | ana 
b. b. Staubbeutel. ö e 
c. c. Falte deſſelben. eee, 
5 Achte Figur. e STR ER 
Sie zeigt die reife Saamenkapſel. W e 
a. Unterer Theil | 535 
b. Oberer Theil oder Deckel 
L. Gegend, wo beyde Theile ſich auf einander N 
Meunte und zehnte Figur. * 


* 


DV, 


+ der Sanmenfapfe, 


Sie zei en die Saamenkapſel geöfnet, und den | . 
Deckel von dem unteren Theil getrennt. ñ 
2. Unterer 16 K N 1 

b. Deckel der Saamenkapſel. 1 1 * 


c. Kleine Spige i. in der Mitte des Deckels. \ 1 5 9 


Innere Scheidewand der Soumentapfeh, Br; 
Saamen. N e 

0 | Eilfte Figl „ 
Sie zeigt die Scheidewand der Eonmentähfe Bee 


9 8 


dem Fortſatz des Fruchtſtieles, aus der ſie entſteht, und 4 
die an ihr durch Faͤden anhängenden Saamen. 45 5 
a. Verlangerung des Brucpfieies e der Sur 7 4 
menkapſel. e BI 

wc. Saameu. 5 1425 . 


Zwoͤlfte und KEN Figur a oh 2% 
Die zwoͤlfte Figur ſtellt einige 89 des 


| Bilſenkrautes in ihrer natürlichen G daß die drey⸗ 


zehnte zeigt ſi fie vergrößert. 
a. a. Unregelmäßige ebene Flaͤche, we jeder 
{ in der Mitte bat, KR. 
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für Menſchen am ſchaͤdlichſten find. 


1 55 4 . 
& 8 
Nach der Natur beſchrieben 
; von 12 
x 
J K. A M a y e „ 
Königl. Geh. Rath und Leibarzt. 


Mit illuminirten Kupfern 
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. Zweytes ee | | 
dale, Hundspeterfiie , Gifthahnenfuß, ſchwarzer Nachtſchatten, 
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N Dee zweyte Heft beſchließt die Beſthreibungen und Abbildungen derjenigen 
Giftgewaͤchſe, welche fuͤr Menſchen am ſchaͤdlichſten find, und im nächften halben 
Jahr wird auch der Anhang dieſes Werkes 5 nehmlich die Darſtellung der vorzuͤg⸗ 
lichſten eßbaren Schwaͤmme ſertig werden. 
Da ich indeffen durch den Beyfall des Publikums aufgefordert werde, dieſes 
Werk noch fortzuſetzen, und auch andere fuͤr Menſchen und Hausthiere ſchaͤdliche R 
ob gleich nicht für Menſchen toͤdtliche Giftgewaͤchſe nach der Natur zu bes 
ſchreiben und in Abbildungen rauen , ſo biete ich dem Aae eine ſolche 
Fortſetzung an. | 
Ungewiß, ob mir bei der kenne mehrerer Hefte öffentliche Unterſtützung 
werden wird, waͤhle ich den Weg der ee um zu erfahren, ob ich die 
Herausgabe mehrerer Hefte unternehmen kann. 
Im nächſfoenden Hefte wuͤrden dann folgende eh einpeimifhe Giftgewächſe 
enthalten ſeyn. b \ 
1) Der breitbläͤttrige Waſſer⸗Merk oder Froſch⸗ Eppich. Sium 1 i 
00 Die ſchwaͤrzliche Kuͤchen⸗Schelle. Anemone pratenſis. 
* ö 3) Der rothe Fingerhut. Digitalis dee | 
| 40 Die Herbſt⸗Zeitloſe. Colchicum autumnale. 
15 500 Die röhrige Rebendolde. Oenanthe fiſtuloſa. 
5 „ 6) Das Cifenfütfein. Aebi Napellus. 
Die Pränumeration zu 2 Rthlr. mit dem Text auf Saen und 
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| Büchandtung des Herrn Mare a albier und in eh ige es bruck 8 


Abertiſſements bis zum . Januar 180 1» poſtfrey an N und fest fie mich im Stande, i 5 
Die Herausgabe zu unternehmen 8 f erfeheint das Heft gewiß im Jahr 1801. und | 
wird, wo nicht früher doch gewiß zur Michaelis⸗Meſſe abgefet; aber im % 


die Praͤnumeration mich nicht zur Herausgabe im Stande fest, \ erhalten die 
8 Praͤnumeranten entweder bon mir ſelbſt oder von der Maurerſchen wehen 
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Seiner Hochgraͤflichen Excellenz 
dem 


Hochgeboptien Ham 


Bricei Wuheln Grafen von det Schulenburg, 


Koͤniglich Preußiſchem General von der Cavallerie, 

| wirklichem dürtgenden Geheimen Staats- und Krieges⸗Miniſter, General-Controlleur der Finanzen, 
| erſtem Staats, Treforier, Chef der Banque und der Wittwenanſtalt, 

und des ſaͤmmtlichen Medicinalweſens u, ſ. w. 

Hi Ritter des ſchwarzen⸗ und rothen Adler + Ordens. 
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N N Den hudreche Bap, wc € Eure Serie eau meinem 
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en bi Heraus, dies Welles eben und womit Hoch | 


Neben 5 ares der apa geußet haben, gibt mir die 


8 5 angenehme Sefnung, Bas Eure ehellnn di ehrfunhesvolt Auiung 


105 N 4 1. 
% ie egen ane mir ‚einen weden. . 
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Ich glaube Eurer Excellenz als ein Mann bekannt zu ſeyn, deſſen 0 


innige Verehrung großer Verdienſte vorzüglich den Wunſch in mir er⸗ 


= 


regte, Dero hohen Namen meinem Buche vorzuſetzen. 43 
Ich erſterbe mit tiefſter Ehrfurcht 


RN 


Eurer Hochgräflichen Excellen; 5 > 


Berlin den 30. März unterchaniger 
1800. | 
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Atropa Belladonna; Tobkirſche, } Worfskirfehe, Tollkraut, Teufelsbeere, Schlaf⸗ 
kraut, Tollbeere, Tollwurz, Schlafbeere, Waldnachtſchatten, Töͤdtlicher 
0 eee Henn a | 


J Yen Kehren tutfjen Bien g dieſer Pflanze bisschen ſich 810 uf die Geſtalt bei Seuche 


theils auf die ſchaͤdlichen Eigenſchaften derſelben. Den Namen Belladonna erhielt ſie von 
5 Italienern wegen des ſchoͤnen Anſehens ihrer Blumen und Beeren, und den Namen Saukraut 


gab man ihr, weil ſie in Seuchen der Schweine als ein nuͤtzliches Arzneymittel angewendet ward. 


Die Tollkirſche oder Wolfskirſ che iſt ein Staudengewaͤchs, welches in den preußiſchen Staa⸗ 


ken eben nicht ſelten gefunden wird. Es waͤchſet haufig im Bareuthiſchen, im Ansbachiſchen, im Mag⸗ 
deburgiſchen und in Schleſien. In der letzteren Provinz findet man es vorzuͤglich auf dem War⸗ 
tenberge, auf dem Zobtenberge, im Fuͤrſtenthum Jauer, auf dem Gebirge bey Hirſchberg und in 


Ober⸗Schleſien. Das ſuͤdliche Teutſchland und insbeſondere die Pfalz bringt dieſes Gewaͤchs ebenfalls 
in großer Menge hervor: In unſeren Gegenden, und noch weiter noͤrdlich, ſteht es nicht wild, ob es 
gleich im Freien aushaͤlt, wenn der Winter nicht ſehr kalt iſt. Iſt aber die Kaͤlte groß und insbe⸗ 
ſondere dann / wenn zugleich viel Wind iſt / fo daß die Wurzeln oben entbloͤßet / und dem Froſt ausgeſetzet 
werden, ſo ſterben die Stauden ab. Auf dem untern Theil waldiger Gebirge hat die Tollkirſche 
ihren liebſten Standort, und bier erreicht dieſe Pflanze auch ihre groͤſte Vollkommenheit. Wenn ſie 
gut ausgewachſen iſt, ſo kann ihre Hoͤhe vier bis fuͤnf Fuß betragen, und ihre Zweige breiten ſich dann 
nicht ſelten einen bis anderthalb Fuß vom Stengel ab, nach allen . aus. 15 waͤchſet fort bis 
der Froſt eintritt. 5 

em Die Wurzel der Toll kirſ che iſt in der zehnten Figur der BI Künfeetafst 15 zweyten Heftes 
abgebildet. Sie hat einen ſpindelformigen oder allmaͤlig nach unten verſchmaͤlerten Wurzelſtamm, 
deſſen Durchſchnitt bey einer vierjaͤhrigen bis achtjaͤhrigen Pflanze oben etwa einem halben bis ganzen 
Zoll betraͤgt, und dabey betraͤgt ſeine Laͤnge mehrere Zolle. Seine Richtung iſt ſelten vollkommen 


fenkrecht, ſondern mehrentheils etwas weniges zur Seite gebogen. Ein ſolcher Wurzelſtamm bringt 
nicht allein von allen Seiten, ſondern auch aus ſeinem unteren ſtumpfrunden Ende Aeſte hervor, und 


zwar oben in faſt wagrechten, oder wenigſtens ſehr auseinander gebreiteten Richtungen, unten in mehr 
ſenkrechtem Fortgange. Dieſe Aeſte zertheilen ſich wiederum ein oder auch wohl zweimal in andere 


Z3bweige, bis aus den kleinſten die zarteſten Wurzelzaſern entſpriugen. Zuweilen erzeugt die Wurzel auch 

aus ihrem oberen Theil „ oder aus den Seiten ⸗Aeſten „welche flach unter dem Boden liegen, Neben⸗ 
. pflanzen, durch welche ſie fortwuchern kann. Die Wurzel zeigt auch bier und da kleine kurze queer⸗ 
15 gelegene Furchen. Die aͤußere Farbe der Wurzel iſt mehr oder weniger braͤunlich, die innere iſt aber 


1 weiß; dabei iſt fie mehlig, faſt wie eine Knolle oder Kartoffel, und fuͤhlt ſich aͤußerlich feucht an. 


Der Stengel der Tollkirſche iſt am Umfange rund und glatt. Er ſteigt aus dem oberen Theil der 


Wurzel ganz gerade in die Hohe, bis er anfaͤngt aͤſtig zu werden. Ne geſchieht bald, etwa 
in der Entfernung von einem viertel bis einem halben Fuß von unten. Im uͤbrigen Fortgang ſei⸗ 
nes Laufes gebt der Stengel etwas hin und her gebogen, bis zu ſeiner Spitze hin, und er⸗ 
8 960 in einer gut ausgewachſenen Pflanze eine Hoͤhe von drei bis vier Fuß. Er hat unten, wo der 

Wurzelkopf entſteht nur etwa die Hälfte de: Dicke, welche dieſer beſitzt, und verſchmaͤlert ſich nach und 


nach gegen die Spitze. Unten faͤllt die Farbe des Stengels etwas ins hellbraune, doch verliert ſich 
weiter aufwaͤrts dieſe Farbe bald ins gruͤne. Innerhalb iſt er ſaftig. Die Aeſte des Stengels ſind 


an allen Seiten ſehr ſchraͤge aufwaͤrts ausgebreitet, und ihre Unterabtheilungen geſchehen immer in zwen 


1 ZZyveige. Aeſte und Zweige ſind ebenfalls etwas hin und her gebogen, ihr Durchſchnitt iſt ant ei 


En: iſt glatt, wie die des Stengels, und ihre Farbe iſt auch eben fo grün, 
er Die Blätter ſtehn zerſtreut am Stengel, „und haben groͤßtentheils gar keine Stiele. Sie bor 
Fhmatern ſich von ihter breiteren Mitte nach beyden Enden, jedoch gegen ihre Lanzetfoͤrmige Spitze am 
meſßen. . * A Städpen find ji ſie mit Hg Haaren beſetzt, an den Raͤndern, oder an ihrem e 
A. 


\ 
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find fie aber glätter. An den Raͤndern iſt weder Kerbe noch Hervorragung zu bemerken, nur hie und N 
da ſind ſie etwas ausgebogen. Die Spitze der Blaͤtter beugt ſich etwas nach unten um. Die 
Groͤße der Blätter iſt oben an der Pflanze viel geringer als unten und in der Mitte. Die groͤßeren 
‘Blätter haben faſt die fänge eine Spanne und die Breite von einigen Zollen. Ihre Farbe iſt dun⸗ 
kelgruͤn ohne allen Glanz. Die Rippe jedes Blattes erzeugt zu 78 Seite fünf bis acht ſchrage fort⸗ 
laufende Seiten⸗Aeſte. 8 
Die Blumen entſtehn faſt immer einzeln aus den Blattwinkeln, und ede wird von einem 0 
runden, ein bis anderthalb Zoll langen ſchwanken hellgruͤnen Blumenſtiel getragen / Weicher Nic) au⸗ 
fangs etwas erhebt, und dann mit der Spitze niederbeugt. 5 
Der Kelch jeder Blume, welcher alle übrigen Theile derſelben umgiebt, / wird aus geh EN, 78 
gegen ihre Spitze allmaͤhlig zuſammen laufenden Blaͤttern gebildet, und hat die Laͤnge des Drittheils „ 
der Blumenkrone, nehmlich einen drittheil Zoll. Die Breite der Blumenkrone und des ſie genau um⸗ 
gebenden Kelches iſt etwa eben fo groß, wenn aber die erſtere abgefallen iſt, fo breitet ſich der Kelch 
etwas mehr aus. Die Farbe des Kelches iſt dunkelgruͤn, und ſeine Lage iſt abhaͤngend. a 
Die etwa einen Zoll lange Blumenkrone hat ebenfalls eine herabhaͤngende tage, und eine Glocken⸗ FR 
‚ förmige Geſtalt. Ganz nach unten breitet fie ſich in fünf zugeſpizte, etwas von einander abſtehende und 
mit ihrer Spitze zuruͤckgebogene Lappen von ungleicher Groͤße aus. Die Farbe der Blumenkrone iſt daß 
wo ſie vom Kelch eingeſchloſſen wird, gelblich, da aber, wo ſie frei liegt, faͤllt die Farbe aus dem 
Braunen ins Purpurrothe. Innerhalb bemerkt man in ihr ein ſchoͤnes Adergeflechte, und an ech, 
äußeren Fläche ſieht man viele laͤngliche etwas von einander ſtehende erhabne Streifen. Re; 
Im Grunde der Blume, nahe um den Fruchtknoten herum, entſtehen die ‚fünf Suusräger | 
RR deren Laͤnge bis an die Ausbreitung der Lappen der Blumenkrone reicht. 
Die weißen fadenfoͤrmigen etwas dicken und ſaftigen Staubträger find an ihrem e Theil ein ' 
wenig nach innen gegen den Griffel gebogen, und ſteigen in der Blume herab. Jeder Staubbeutel 01 
haͤngt an ſeinen Staubfaden feſt an. Er hat eine faſt kugelfoͤrmige Geſtalt) zeigt an ſeinem Umfange 
mehrere laͤngliche Falten, und beſi itzt eine gelbliche Farbe. An jenen Falten reißt Per, Staubbeutel: aufs 0 
wenn er ſeinen ebenfalls gelblich gefaͤrbten Fruchtſtaub zerſtreut. 7 
0 Der weibliche Geſchlechtstheil oder Stempel befindet ſich in der Mitte der Bla: ald 62906 1 
aus ihrer Muͤndung nach unten etwas hervor. Er beſitzt einen laͤnglich runden Fruchtknoten von gelb⸗ 
licher Farbe; wenn derſelbe ſich aber vergrößert, ſo wird er kugelrund, und erhäft eine bei fernerem 
Wachsthum immer dunkler werdende grüne Farbe. Der weiße Griffel beſteht aus einem dicken fleiſche⸗ 
gen Faden, und iſt an ſeiner Spitze etwas eingebogen, und hier wird eine große getüpfeltz balbkugliche 
Narbe von gruͤnlicher Farbe genau an ihn befeſtigt. F 
Nach vollendeter Begattung der Bluͤthe, fallen Blumenkrone, Staubträger,, Griffel und „ 
Narbe ab, der Kelch aber bleibt ſtehen, und dient dem Fruchtknoten, welcher fortwaͤchſet und 
ſich zur Frucht ausbildet, ferner zur Decke und Beſchuͤtzung. Die Blumen bluͤhen vorzuͤglich 0 
am Ende des Julius und im Auguſt, und zwar nicht zu einer Zeit, ſondern nach und nach, und eben h 
in der Ordnung reifen auch die Fruͤchte. Die reife Frucht iſt eine dunkelſchwarze glaͤnzende kugel⸗ 
runde Beere von der Groͤße einer mittelmaͤßigen ſchwarzen Kirſche, und daher entſtanden die Na⸗ 
men des Gewaͤchſes Tollbeere, Tollkirſche, Wolfskirſche, Teufelsbeere. Die Fruͤchte ; 
haͤngen eben ſo herab als die Blumen, und das Fleiſch derſelben hat einen füßen Geſchmack. „ 
Geruch beſitzen ſie nicht, und der aus denſelben ausgepreßte Saft iſt roͤthlich oder vielmehr purpurroth. „ 
Jede Beere enthaͤlt viele rundliche betupfte Saamen von brauner Farbe, Kol) in eien as ken 
rigen laͤnglich «runden. Saamen⸗ Behaͤltniß eingeſchloſſen ſind. 30. EURE 
Die Tollkirſche verdient mit allem Recht einen Platz unter den borzüglichſten scharfen and, Re 
betaͤubenden Pflanzengiften, wiewohl ſie jetzt auch in den Haͤnden vorſichtiger? Aerzte als ein ſehr wich⸗ a 
tiges aufloͤſendes und krampfwidriges Argeuehmilser en Nuten stiftet. i betäubenden Stoffe „„ 
Tolltirſche ſchaden am meiſten. | INT ABI 
Alle Theile der Tollkirſche koͤnnen zwar als Gift wirken, die Wurzeln * und bien Früchte Ark 
haben jedoch immer den größten Schaden und die traurigſten Folgen bervorgebracht. Nach dem G⸗ 
nuß der Tollkirſchen, und insbeſondere ihrer Frucht, erfolgt Trockenheit im Munde; unausſtehlichen 
Durſt, Brennen und Zuſammenſchnuͤren iu Schlunde; Beſchwerde oder Unvermoͤgen des Niederſchluk⸗ 
kens; heftiger reißender Magenſchmerz; Magenkrampf; Auftreibung des Unterleibes, and Aber wi 
fogar der Gebintecheilez aakiefbeften bars 5 oder ‚dergehlicher 3 dazu; 5 ; 


2 


Koyfſchmerz; Betäubung; Schmid Anschwellen des Kopfes; trübes Sehen, 1 oder ER hei, 2 
welche jedoch bald voruͤber geht, wenn nicht viel Tollkirſchen genoſſen worden ſind; Stottern 
oder Sprachloſigkeit; Wahnwitz, und zwar gemeinlich ein ſolcher, der ſich N lächerlichen Gr 
genſtanden beſchaͤftigt, bisweilen aber auch ein wüthendes Raſen; Verminderung der Reizbarkeit , 
Alpen und Empfindlichkeit; Lähmungen an e zußern face 1 7 an den Shen 
775 
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| und andere krampfhafte Zufälle 1 In der größten Heftigkeit der Krankheit wird der Puls Auferft 


ſchnell, ob er gleich weich bleibt, und der Kranke hat allgemeine ſehr große Hitze. Es entſtehen Blut 
Fluͤſſe von aufgeföfetem Blut. Auf dem immer ſtaͤrker anſchwellenden Unterleibe, im Geſichte, und 
auch zuweilen an andern Gegenden, bemerkt man endlich braune oder blaue Flecke, und uͤberhaupt 
zeigen dann alle Zufälle einen hohen Grad der Faͤulniß an. Kurz vor dem Tode wird ein e 


| Tollkirſchen vergifteter Menſch nicht ſelten vom Schlagfluß getroſſen 70. i 


Nach dem Tode findet man im Leichnam ſolcher Ungluͤcklichen, gerfreſſungen der i innern u Haute des 
Magens und der Gedaͤrme, oder auch blaue und braunſchwarze Stellen in denen Gegenden, wo ſie erſt 


entzuͤudet und dann brandig geworden waren. Viel faule ſtinkende duft und Unrath findet ſich eben⸗ 


falls im Magen und Darmcanal; faules ſtinkendes Waſſer fließt aus den geoͤfneten groͤßern Hoͤlen 
des Koͤrpers; fauliges aufgeloͤſetes Blut fuͤllt alle Blutadern, auch iſt es hie und da im Koͤrper 
ausgetreten, und fließet aus Naſe, Mund und Ohren der Leiche hervor. Die Blutgefäße des Hirns 


ſtrotzen vorzuͤglich von Blut. Auf den Eingeweiden findet man oft viele aͤhnliche braune oder blaue 


Flecke, wie aͤußerlich auf der Haut. Die Milz iſt meßtentgeite nebſt der Leber von Faͤulniß angegrif⸗ 
fen, und die Galle riecht ſehr faul. 

Wenn der Vergiftete nur wenige Fruͤchte der Tolltrſche genossen Bat, fo erleidet er nur die 
geringeren Zufaͤlle, und dieſe werden theils durch die Kraͤfte der Natur, welche ſich inſonderheit 


durch ſtaͤrkere Abſonderung des Gedaͤrmſaftes und Magenſaftes thaͤtig zeigen, theils durch dienliche 


Arzneymittel geheilt werden koͤnnen; doch bleiben oft einzelne krampfhafte Zufaͤlle, beſonders Blind⸗ 


heit zuruͤck. Selbſt wenn die Vergifteten eine große Menge Tollkirſchen aßen, kann ſchnell angewen! 
dete Huͤlfe fie doch noch retten. Man hat Beyſpiele, daß erwachſene Menſchen und ſogar Kinder, 
ſich, wie man fägt, recht fatt darin aßen, und dennoch gerettet wuͤrden. Daher muß man ſich im 


Fall einer ſolchen Vergiftung nie abhalten laſſen, dienliche Huͤlfsmittel anzuwenden. Es iſt ein 


bloßes Vorurtheil, wenn verſchiedene Schriftſteller die Menge, von zwoͤlf Tollkirſchen für toͤdlich halten. 
Beweiſe der traurigen Folgen des Genuſſes der Tollkirſchen ſind nicht allein in den Schriften der 
Aerzte in großer Menge aufgeseichne, ſondern es beſtaͤtiget Ne 18 faſt eines jeden Jahres ſie 
immer mehr und mehr.) 
Vorzuͤglich haͤufig ſi ud 5 Kinder durch die Früchte dieses Gifcgewaͤchſes vergiftet worden, weil 


i fe dieſelben für esbare Kirſchen hielten; indeſſen fehle es auch nicht an Beyſpielen, wo erwachſene 


Menſchen durch die Tollkirſchen vergiftet wurden. Ich will hier zwey beglaubigte Beyſpiele ſolcher 


Vergiftungen erzaͤhlen; eines von einem erwachſenen Menſchen, welcher ſtarb, und eines von Kin 


E dern, welche durch ſchickliche Arzneyen geheilt wurden, ob ſie gleich ſehr viele Tolliiſchen verzehrt hatten 


Gmelin ) zeichnete die erſte Geſchichte auf. 
Ein Hirt in dem Schwarzwalde, aß die den ſthwatzen Vogelkirſchen ſo aͤhnlichen Tollkeſchen 


iR, Menge in der Abſicht, ſich bey großer Hitze abzukuͤhlen. Als er ſich am Abend zu Bette gelegt 
hatte, ward er ſehr unruhig, und fing an irre zu reden. Seine Frau gab ihm Brandwein, er aber 


bekam Schauer, ſprang aus dem Bette, raſete beftiger, und fiel in Zuckungen, und dieſe Zufaͤlle 
dauerten fort, bis er aller ſeiner Sinnen beraubt in der größten: Ermattung da lag, und bald 


darauf ſtarb. Zwoͤlf Stunden nach dem Genuß der Tollkirſchen erfolgte zwar ſchon der Tod, aber 
die Saͤfte waren doch 1 ſo ſehr in Faͤulniß gegangen / 1 55 faſt Niemand um det der 97 1 


dauern konnte. 


Der Zanze 85900 war erſtaunlich ahfgettieben. Gericht, Bruſt, Unterleib 5 910 Gliedmaßen 
waren mit breiten ſchwarzen Blattern dicht beſetzt. Als man den ſteinhart anzufuͤhlenden Unterleib 


. ofnete, ſprang ſchaumiges ſtinkendes Waſſer heraus. Ein gleiches geſchah, da der ebenfalls geſchwol⸗ 


ne ſteinharte Hodenſack aufgeſchnitten ward. Aus Mund, Naſe, Ohren, und zwiſchen den Au— 
genliedern der Leiche floß ſchaumiges Blut hervor. Im Unterleibe fand man im Zwoͤlffingerdarm hie 


und da blaue Flecke, als Zeichen des Falten Brandes; Milz und Leber waren von Faͤulniß angegrif— 
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fen, ſo auch das Gehirn, deſſen Gefaͤße von Blut ſtrotzten, und alles Blut im Koͤrper war von Faͤul⸗ 


niß aufgeloͤſet. Dieſer Fall beſtaͤtiget deutlich, was ich oben behauptet habe, daß nehmlich die betaͤu⸗ 


‘ 


a 


IR! 


benden Stoffe der Tollkirſche früher und toͤdlicher wirken, als die ſcharfen. 


Die zweyte Geſchichte, welche eine Kinder- Vergiftung betrift, ſteht in Nummer 97. des Hans Sf 
novericchen Magazins vom Jahr 1773. Vier Kinder, von oßngefähr eilf Jahren aßen ſich an einer 


80 Einen ſelchen traurigen Fall, der ganz neuerlich i in Wien ſich zutrug, erzählt die Berliner Haude und Spenerſche 
Zeitung Num. 122. im Jahr 1799. mit folgenden Worten: f 

» Zu Wien hat ſich kürzlich der traurige Fall ereignet, daß eine ſchwangere Frau und vier Kinder durch 

„den Genuß der Tollkirſchen vergiftet worden ſind. Unter den heftigſten Schmerzen und Beaͤngſtigun⸗ 


n „gen, gab das eine Kind in vierzehn und das andere in ſechszehn Stunden nach genommenen Gifte 


r „den Geiſt auf, die drey uͤbrigen Verungluͤckten konnten nur durch Nie en angeftrengten Vemiis 
Ri ER zs hungen der zu ſpaͤt gerufenen Huͤlfe gerettet werden. . 
5 m eu deſſen 5 Weh der Bringen, Nürnberg 1777. 8. Seite ya 305. 
A 2 d 
it DR. 8 900 i wu 05 f 4 5 } \ x 162 
d 5 n 0 „ n ki 
„ * * ni rs ER r 9 | ENG 0 \ | | 


1 Tut 


Menge von Tollkirſchen ER Eine halbe Stunde darauf eg ben ſie ſchon berauſcht, ahnen er- 
litten heftigen Durſt, und vergebliche Reize zum Brechen. Dann geriethen ſie in wahre Wuth mit 
Zaͤhneknirſchen und Zuckungen. Die Augen ſtanden offen, und der Augenſtern ſchien in jedem 


Auge, als ob er unbeweglich waͤre. Das ganze Geſicht war bei jedem Kinde aͤußerſt roth und aufge⸗ 


trieben, die Kinnbacken waren krampfhaft an einander gedruͤckt, und ſelbſt das Schlucken geſchah mit 
Beſchwerde. Die Empfindlichkeit und Reizbarkeit war dergeſtalt aufgehoben daß auch eine ſtarke 


Gabe von Brechweinſtein kein Erbrechen erregen konnte, indeſſen ward dieſes doch e dlich durch Kuͤtzen 


im Rachen mit einer in Oel getunkten Feder hervorgebracht. Man gab hierauf wechſelsweiſe eine 


Aufloͤſung des Brechweinſteins und ein aus Eſſig, Honig und Waſſer beſtehendes Getraͤnk. 
Nach Anwendung dieſer Mittel legte ſich endlich die Wuth, und es erfolgte ein ſehr tiefer Schlaf, 


bey welchen jedoch die Sehnen huͤpften, und Geſicht und Haͤnde kalt wurden. Der Puls war klein, 


hart und Geſchwinde. Man gab dieſen Kindern Cliſtiere aus Chamillen, Eſſig, Honig und Salz, 8 


und reichte daben, fo oft man konnte, obiges Getraͤnk. Die Clyſtiere ſchaften viele zermalmete Toll⸗ 


kirſchen weg. Durch dieſe Mittel, und durch eine noch dazu gegebene Abfuͤhrung, kamen die vergif⸗ 
teten Kinder endlich allmaͤhlig am dritten Tage wieder zu ſich N f and felt die Blindheit wache 


noch einige Zeit zuruͤckblieb, verſchwand nach und nach. 


Dieſe zweyte Krankengeſchichte dient zum Beweiſe , 1 daß Säuren: u bei Vergiftungen mit 


Tollkirſchen zu den beſten Gegengiften gehören, wie fie auch überhaupt bei allen Vergiftungen mit an 


dern ſcharfen und betaͤubenden Giften, wo die betäubenden Stoffe ente und am heftigſten W die 
beſten Heilmittel ſind. “ x 


Ich rathe daher nach dem Genuß der Tollkirſchen, auch Sera ben Gebrauch ber Säuren 


an, jedoch müffen fie, wegen der Schärfe dieſes Giftes ebenfalls mit ſchleimigen Arzneyen verbunden 
werden. Man kann Haferſchleim oder eine Abkochung von Leinſaamen, mit Eßig oder verduͤnnten 
Vitriolſpiritus angenehm ſauerlich gemacht, zum Getraͤnke verordnen, und dieſem noch von gereinigter 
Manna oder Honig ſo viel hinzuſetzen, daß es gelinde abfuͤhrt, etwa auf ein Berliner Quart Getraͤnk, 


zwey bis drey Loth. Die Wirkung wuͤrde dann ſelbſt beſtimmen, wie viel man nach dem verſchiedenen 


Alter des Vergifteten noͤthig hat, bis es anfaͤngt abzufuͤhren. Bey einen Erwachsenen Menſchen wuͤr⸗ 
den wohl ein bis anderthalb Quart des obigen Getraͤnkes erfordert werden. Aiiſtiere venziaiiparmgg 
Waſſer mit dem fünften Theil Beineflig find auch ſehr heilſam. 1 ER 1 


Brechmittel paſſen nur in dem Fall, wenn man gleich auf friſcher That hinzu kommt, a noch 


viele kurz vorher verſchluckte Tollkirſchen im Magen vermuthen muß. Iſt hingegen ſchon Magenent⸗ 


zuͤndung oder Gedaͤrmentzuͤndung vorhanden, ſo wuͤrde man ſie durch Brechmittel leicht vermehren 
koͤnnen. Den Zweck eines Brechsmittels erfullt oft ſchon lauwarmes Waſſer mit ungeſalzener Butter, 


oder man kann vier Gran Brechweinſtein in acht Loth Waſſer aufloͤſen, und davon alle zehn Minuten 
nach Verſchiedenheit des Alters einen halben 015 ganzen Eßloffel voll eden bin chen ‚eeroigen Bond, 0 


aber fleißig nachtrinken laſſen. 


Da die Tollkirſche in vielen Gegenden Teutſchlandes, und insonderheit . in den Preußischen Staten 8 
wild waͤchſet, ihre Frucht den kleineren Arten der esbaren ſchwarzen Kirſchen ſo aͤhnlich ſieht, und von 7 


den Kraͤuterweibern auch wohl ſtatt der Frucht der Kreutzbeeren gepfluͤckt wird, ſo iſt die Ausrottung 
dieſer Giftpflanze neben den Wohnungen der Menſchen, gewiß vorzuͤglich dringend zu empfehlen. 


Kinder, wenn ſie ſchon einige Begriffe haben, muͤſſen inſonderheit fuͤr dieſe giftigen 9 Tea, 


und mit dem Wie betaͤubenden Geruch RR Ne e e Ey 
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hervorſteht. 
g. g. Blumen, welche bald aufblühen ende 


5 4 h. Blumenknospen. 
18 K. k. Blumen, welche abgeblühet babe In jeder 
e derſelben iſt die runde Frucht oder Tollkirſche 
4 (..) ſichtbar. | 
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N Blume, in wacher die Blumenfrone nach der Länge 
Bi. geſpolten iſt. . *. 5 
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Blume, an esche man nur noch den weibtichen 
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Der Stempel Hen, Waben 8 
a. Fruchtknoten. 
1. Gegend, wo er auf dem Dlamenboden 
befefligt He 
b. Griffel. a 
c. Narbe. RR 
Sechste Figur. 
Reife Frucht der Tollkirſche. 
A., Der Fiucheſteel 
b. Kelch. 
e Kelchblaͤtter. 


0. Frucht, welche einer kleinen ſönanen Air 
97 5 iſt. 
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Siebente e Figur. 


Diurchſchnitt der Frucht, ſo daß man die beiden 
Faͤcher ſehen kann, welche die Saamen einſchließen. 

a. Scheidewand dieſer Fächer. 
b. b. N worin die Saamen liegen. 


f.* 
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Achte bud neunte Figur. 5 
Die achte Figur zeigt einen Saamen in natuͤrli⸗ 


cher Große, a! die neunte zeigt ihn 555 vergrößert. ö 


Ziehute Sigut. 


N Ciſchechrethel oder Stempel, nebſt dem Kelch, welcher 4 Wurzel der Tollkirſche. 
bei der Tollkirſche bis zur Fruchtreife be bleibt, EN Abgefehnittener. Steugel. 
a wahrnimmt. 8 | Im B. Wurzelſtamm. 

i Dlumenfiel, ’ ‚a.a.a. Größere Aeſte der Wurzel. Sie und 
$ RR Went . ihre Zweige bringen die zarten Wur⸗ 
> * 1.1. 1 T. 1. deen fünf Blätter. 175 ae hervor. 
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Aethuſa Cynapium; Hundspeterſlie, tolle Peterſlle, Gleiß, fan Grete, 1 5 


„ kleiner Erdſchierling „ Gartenſchierling, e N 


‘ 1 N 0 
. 
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Di. erſten beuben 9 0 chen Benennungen beziehen ſich auf die Aehnlichkeit des Blattes 1 Pflanze 


mit dem Blatt der Peterſilie, und auf die ſe haͤdliche Wirkung derſelben. Der Name Gleiß bezieht 


ſich auf die Glaͤtte der Stengel, Aeſte und Blaͤtter. Die drey letztern Namen entſtanden wohl 


daher, weil die Blaͤtter durch ihre vielen Einſchnitte den Schierlingsblaͤttern aͤhnlich find, weil das 


Gewaͤchſe haͤufig in Gaͤrten als Unkraut waͤchſet, und weil es kleiner und niedriger ih als der ge | 


fleckte Erdſchierling, „welchen man auch wohl in Gaͤrten antrift. 


Die Hundspeterſilie ift ein faſt in ganz Europa einheimiſches Sommergemächs, welches in be na⸗ 


\ türlichen Familie der Doldengewaͤchſe oder Schirmpflanzen geordnet wird. Es ‚gehört zu den gemeinſten 


Unkraͤutern, welche nicht bloß in Gaͤrten, ſondern auch an Hecken, Zaͤunen, und auf Aeckern häufig wild 


25 acht bis ſechszehn, und nach der Anzahl dieſer Bluͤthenſtielchen richtet ſich auch die Anzahl Nr: Blumen. Na 


liegen, und mit der Hauptwurzel gleiche Dichtigkeit und Farbe haben. 


wachſen. In Gartenland und auf gut bemiſteten Aeckern erreicht die Pflanze ibre groͤßte Hoͤhe und 
ſtaͤrkſte Ausbreitung. 

Die Hauptwurzel iſt ſpindelfrmig, und etwas ae Seite aha. Sie beſtzt oben vier bis 
fuͤnf hervorſtehende Ringe oder Abſaͤtze, und ihre Dicke betragt hier etwa die Dicke eines Fingers. 
Ihre Farbe iſt aͤußerlich gelblich, innerhalb aber, wo die Wurzel groͤßtentheils dicht iſt, findet man 
ſie weiß. Gleich unter den Ringen erzeugt ſie Aeſte von verſchiedener Groͤße, welche meiſt wage 

Die Wurzelzaſern entſtehen theils unmittelbar aus der Hauptwurzel, ches aus den Aeſten. + 
Der Stengel erreicht in Pflanzen, welche gutes Gedeihen hatten, eine Höhe zwiſchen zwey und 
drey Fuß, ſelten wird er hoͤher. Er ſteht aufrecht, und erzeugt von allen Seiten Aeſte, welche ſich 


ſperrig ausbreiten. An der aͤußeren Oberfläche iſt er geſtreift und glatt. Unten iſt der Stengel roͤth⸗ N 


lich, dieſe Farbe verliert ſich aber bald in eine hellgruͤne, welche mit bläutichen Tbau bedeckt u „ W 
aͤhnlich, den mau auf einigen Abarten der Pflaumen bemerkt. 

Innerhalb iſt der Stengel hohl, und eben ſo verhalten fich auch feine Aeſte, weiche aeſbns 
getheilt werden. Uebrigens find Stengel und Aeſte glatt, geſtreift und hellgruͤnn. 


Die Hauptſtiele der zuſammengeſetzten Blaͤtter haben zwey oder drey Unteraßefeifungen, , und e 


Blattſtielchen, welche aus der letzten Abtheilung entſpringen, tragen die Blaͤttchen. 
Die Blaͤttchen ſelbſt ſind laͤnglich, eyrund und an der Spitze ſtumpf, an den Rändern aber 


haben fie mehrere ſtumpfe Einſchnitte, welche bis auf ein Drittheil ihrer Breite oder wohl noch etwas ER \ 
weiter eindringen. Die Farbe der Blaͤttchen/ der Blattſtiele und ihrer Aeſtchen iſt ein trauriges dun⸗ 


kelgruͤn, wobey ſie jedoch einen betraͤchtlichen Glanz, und zwar an beiden Flaͤchen zeigen. Durch 


die tieferen runderen Einſchnitte unterſcheiden ſich die Blaͤttchen des Schoͤrlings / nicht allein von denen 
des gefleckten Schierlings oder Erdſchierlings, ſondern auch von den Blaͤttchen der Peterſi 8 

| Die Blumendolden beſitzen bei der erſten oder Haupttheilung, wodurch ihre größeren Strafen 
entſtehen „gar keine Huͤlle. Die Anzahl der Hauptſtralen oder der, in der allgemeinen Dolde befindlichen 
größeren Bluͤthenſtiele iſt veraͤnderlich. Man findet fie von ſechs bis funfzehn und drüber. Je groͤßer 


das Gewaͤchs iſt, deſto mehrere Hauptſtralen findet man uͤberhaupt in der Dolde. Durch die 1 N 


Theilung jedes Hauptſtrales der Dolde an ſeiner Spitze entſtehen die kleineren Bluͤthenſtieſchen Key 
Doͤldchens. An dem Ort, wo dieſe Bluͤthenſtieſchen auseinander gehen, liegt eine halbe Huͤlle, oder 
eine ſolche, welche ſich nur nach der aͤußeren Seite des Doͤſdchens erſtreckt. Sie beſteht aus drey bis 


vier kleinen ſchmalen, gleichbreiten, und am Ende lanzetfoͤrmigen zugeſpitzten berabhaͤngenden ſehr langen 
hellgrünen Blättern. Gemeiniglich find dieſe einfach , ich habe fie aber auch ſchon in ae Selen b 


zuſammengeſetzt geſehen. 
' Die Anzahl der kleinen Strafen oder der eigentlichen Blüthenſttelchen iſt i in jedem Doldchen 135 
ſo veraͤnderlich, als die Anzahl der Hauptſtralen in der Dolde überhaupt, Man findet in jeden Doldchen 
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Die Blume ſind klein, "so nicht von gleicher Groͤße, und jede beſitzt fünf herzfoͤrmige Blu⸗ 
menblaͤtter von weißer Farbe. Die Raͤnder jedes Blumenblattes ſind etwas nach f innen umgebogen, 


| und der Ausſchnitt an der Spitze iſt ſehr tief. 8 


Von einem eigenthuͤmlichen Kelch jedes Bluͤmchens iſt faſt nichts zu bemerken. | 

Die Anzahl der Staubträger oder männlichen Geſchlechtstheile in jeder Blume iſt fuͤnfe, 7 ie 
ſtehen zur Seite auseinander gebreitet zwiſchen den Blumenblaͤttern. Die Staubfaͤden ſind einfach 
fadenfoͤrmig, und beynahe ſo lang als die Blumenblaͤtter. Ihre Farbe iſt weiß. Sie tragen kleine 
ech Staubcraͤger. 

Der weibliche Geſchlechtsthell oder Stempel beſitzt einen laͤnglichen runden, an jeder Seite mit 


| drey berablaufenden Erhabenheiten verſehenen hellgruͤnen Fruchtknoten. Er liegt unter der Blumen⸗ 
krone, und beſteht auch aus zweyen in der Mitte an einander liegenden Stuͤcken, welche hernach die Saa⸗ 
men bilden. Auf jedem dieſer beyden Stuͤcken des Fruchtknotens ſteht ein weißer etwas zur Seite ge⸗ 


biogener kurzer Griffel, welcher ſich in eine ſtumpfe eben p gefärbte Narbe endigt. 


dach der Begattung der Bluͤthe fallen Blumenblaͤtter und Staubtraͤger ſogleich ab, und fps - 
terhin, kurz vor der Reife der Saamen, fallen die vorher ſchon zuſammen getrockneten Griffel mit 
ihren Narben ebenfalls ab. Die reife Frucht hat zwar noch die Geſtalt des Fruchtknotens, aber ſie 
iſt braun, dichter und größer, etwa von der Größe der Frucht des Fenchels. Die beiden rei⸗ 


fen Saamen ſind an ihrer innern Flaͤche, mit welcher ſie in der Fruct gegen einander liegen, ganz 
eben, an der aͤußeren Flaͤche ſind ſie hingegen ſehr erhaben gewoͤlbt. Zwiſchen und neben den drey erha⸗ 
benen laͤnglichen Rippen dieſer aͤußeren Flaͤche werden vier iche ziemlich tiefe Furchen gebildet, Selten 


reifen in einem Doͤldchen alle Saamen. 
Die eigentliche Bluͤhezeit der Hundspeterſilie iſt hier gemeiniglich im Junius und Julius, doch 


| ſieht man auch ſpaͤter, bis gegen das Ende des Monathes Auguſt, noch einzelne bluͤhende Dolden. Es 


bluͤhet nehmlich der Schoͤrling nicht auf einmahl, ſondern nach und nach, fo daß ſehr haͤufig eine einzelne 


Pflanze deſſelben blühende Dolden und Dolden mit reifen Saamen zugleich traͤgt. Die Saamen der 


am ſpaͤtſten blühenden Dolden erreichen daher nie ihre Vollkommenheit, weil ſtarke Kälte eintritt, ehe fie 


reifen koͤnnen. 


Die Hundspeterſili gehoͤrt zu den ſcharfen und betaͤubenden Giften, und thut viel Schaden , 55 


ſie ſo häufig. in Gärten und bei den Wohnungen der Menfchen angetroffen wird. 


Die Folgen des Genuſſes der Hundspeterſilie laſſen ſich theils von ihren ſcharfen, theils von 
ihren betaͤubenden Stoffen erklaͤren. Ihre ſcharfen Stoffe wirken Herzensangſt, ſehr ſtarkes Erbrechen, 


1 Durchfall, heftige Schmerzen im Magen und Gedaͤrmen, insbeſondere Magenkrampf, und auch wohl 


* 


, Entzündung und Brand dleſer Theile. Die betaͤubenden Stoffe erregen Kopfſchmerzen, Betaͤubung, 


Schlafſucht, Wahnſinn, und ſogar Wuth. Bei ungluͤcklichem Ausgang entſteht Brand des Magens 


oder der Gedaͤrme; und wenn dann der Unterleib anſchwillt, und von der fanligen Auflsfung der 


Saͤfte ſe chwarzblaue Flecken bekommt, ſo erfolgt der Todt gewiß. 
In dem Nuͤrnberger gelehrten Briefwechſel wird ililcede auffallende Geſhiche von der eöbefichen 


5 Wirkung der Hundspeterſilie erzaͤhlt. 


Zu Eitelbrunn bei Regensburg fanden fi ch im Monatb April einige Bauerknaben auf einem 


Acker, wo die Eltern Unkraut auszogen, unter welchem viele? Wurzeln der Hundspeterſilie befindlich 
waren. Einer jener Knaben, welcher ſechs Jahr alt war, ſah dieſe Wurzeln für Peterſilienwurzeln 


an, und aß um vier Uhr Nachmittags davon. Bald darauf fing er an aͤngſtlich zu ſchreien, und 


klagte uͤber Magenkrampf. Man brachte ihn nach Hauſe. Der Leib des Knabens ſchwoll ſtark auf, 


und ward ganz ſchwarzblau; Angſt und kurzer Athem nahmen bei e zu, und ohngefaͤhr um 


Mitternacht arb er. 


Ein anderer vierjaͤhriger Knabe hatte auch von dieſen lftfgen Wurzeln gekoſtet/ aber fie 


ſogleich wieder von ſich gebrochen; die betaͤubenden Stoffe derſelben wirkten indeſſen doch ſchon, und 


brachten Wahnſinn hervor, ſo daß der Knabe eine Menge Hunde und Katzen um ſich zu ſehen glaubte. 


Ein geſchickter Arzt rettete jedoch dieſen Kranken. 
Die ſcharfen Stoffe finden ſich mit den betaͤubenden ‚verbunden, vorzuͤglich in der Wurzel und 


in Kraut des Schoͤrlings, der Saame iſt faſt nur allein betaͤubend. Die Wurzel ſoll am ſchaͤrfſten 


und ſchaͤdlichſten ſeyn, wenn ſie noch nicht viel Kraut getrieben hat, in Den, ausgewachſenen Pflanze 


185 el aber das Kraut die mehreſte Schärfe haben, 


Gegen eine Vergiftung mit Hundspeterſilie iſt vornehmlich der Gebrauch ſauwarmer ſchleimiger 


1 und fetter Getraͤnke wit Eſſtg, ſo viel der Kranke ohne Zunahme der Schmerzen ertragen kann, zu empfeh⸗ 


len; auch iſt Eſſig zum Raͤuchern, zum Waſchen und in e anzuwenden. Zum Ha Gebrauch 


5 wird er mit e 0 dat Waſſer verduͤnnt. 
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Kanunculus Sceleratus; Gifthahnenfuß Waſſereppich, Froſchpfeffer, Gleißblume. 
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1 Da lateiniſchen Beynamen und den erſten teutſchen Namen hat dieſe Giftpflanze von ihrer ſchaͤdli, 


chen Wirkung bekommen, den zweyten und dritten teutſc chen Namen gab man ihr, wegen ihres Stand⸗ 


ortes und wegen ihrer Schaͤrfe. Die Mache . ſie die vierte teutſe 55 Wenn ere „ iſt 


mir unbekannt. 
Man findet den Gifthahnenfuß oder Sof Apfeffer in allen Preußiſchen Shen ) und Aethaupt 


ö in ganz Teutſchland in betraͤchtlicher Menge. Er ſteht an Graͤben und an moraſtigen Teichen, am 


5 haͤufigſten aber in Suͤmpfen und in ſolchen Moraͤſten, welche nur in der Tiefe Waſſer haben. An 
den letztgenannten Standplaͤtzen trift man ihn aber auch ſelbſt dann an, wenn ſie ausgetrocknet ſind. 


Der Froſchpfeffer iſt eine jährige Pflanze, oder eine ſolche, welche jedes Jahr friſch aus ihrem 


Rn Saamen entſteht, und ſchon in dem nehmlichen Jahr wiederum: blüht, und reifen Saamen trägt; alſo 
in einem Jahr ihre ganze Vollkommenheit erreicht, und dann verwelkt. Er hat keinen großen Umfang, 
und erreicht nur eine Hoͤhe von einem bis zwey Fuß, wenn auch der Boden feinem weden noch ſo 


gauͤnſtig iſt. 


Die Wurzel iſt faſerig / und eheift ſich aus dem Wurzelkopf, wo ſich durch den haͤutigen Anfang 


5 der Wurzelblaͤtter eine kurze Scheide des Stammes bildet, in viele dünne Aeſte, und dieſe erzeugen dann 
wiederum eine noch größere Anzahl duͤnner, weicher und laͤnglich berabhaͤngender weißer Zaſern. 


Der Stengel ſteigt gerade in die Hoͤhe, und theilt ſich ſeitwaͤrts in viele Aeſte. Er iſt bis ge⸗ 
gen einen viertel Zoll dick, und kann, wie ſchon angefuͤhrt iſt, bis gegen zwey Fuß hoch werden. 
An der Spitze des Stengels findet man die Blumen. Aeußerlich iſt der Stengel ſtreiſig und glatt, und 
hellgruͤn gefaͤrbt, innerlich it er zwar hohl, aber er beſitzt doch ſo viel feſtes Fleiſch, daß er 
ſeine gerade Stellung behaupten kann. Gegen die Wurzel hin ſieht man in ihm etwas ſchwammige 


Subſtanz. Innerlich hat der Stengel eine weiße Farbe. Die Aeſte ſtehen ſo wenitz vom Stengel 
ab, daß man ſie faſt aufrecht nennen kann. Sie tragen die Blumen ebenfalls an ihrer eigenen Spitze, 
0 und an der Spitze ihrer kleineren Zweige, und haben uͤbrigens äußertich und e eben die Bildung 


und eben die Farbe als der Stengel. 


Die Blätter entſtehen theils unmittelbar aus PAR Wurzel theils aus 1 Stengel 98 deſſen 
Aeſten und Zweigen, und da jede Art dieſer Blaͤtter eine befondere DiDyng erhalten abt ſo deren 5 
auch jede eine beſondere Beſchreibung. 

Die Wurzelblaͤtter entſtehen am Umfange des Wurzelkopfes durch dicke ſaftige einige nie breite 


05 Haͤute, welche weiße Farbe haben. Sie liegen etwa in der Laͤnge eines drittel Zolles nahe bei einander, 


und bilden zuſammen eine Scheide um den Wurzelkopf. Dann verſchmaͤlert ſich jede dieſer Haute und 
bildet einen langen ſchwanken, ſtrichfoͤrmigen⸗ ſehr ſchmalen, gerinnelten, hellgruͤnen Blattſtiel. Die Blatt, 
ſtiele der unteren kuͤrzeren Wurzelblaͤtter ſind zur Seite gebogen, und ein bis zwey Zoll lang; die 


Blattſtiele der oberen laͤngeren Wurzelblaͤtter haben bis drey Zoll Laͤnge, mehrere Feſtigkeit, und ſtehen 


aufrecht. Der Durchſchnitt der ganzen Ausbreitung jedes Wurzelblattes betraͤgt ſowohl nach der Laͤnge 
als nach d der Breite einen Zoll oder etwas daruͤber. Es beſteht nicht aus einem Stuͤck, ſondern es theilt 


6 


ſich in drey groͤßere breite Lappen, deren jeder wiederum in dren bis fünf kleinere und tere an der 
Spitze abgerundete Laͤppchen eingeſchnitten iſt. 

Die fingerfoͤrmig ausgebreiteten Blaͤtter des e e und der Aeſte haben viel kuͤrzere Blatt, 
ſtiele als die Wurzelblaͤtter; uͤberhaupt werden die Blattſtiele um deſto kuͤrzer, je weiter die Blaͤtter 


nach oben ſtehn, und die oberſten Blaͤtter ſind ganz ungeſtielt. Ueberhaupt nehmen die Stamm⸗ 
und Aſtblaͤtter an Groͤße und an Menge der Einſchnitte in ihren Lappen ab, je weiter ſie nach oben 
liegen. Die unteren Blaͤtter des Stammes und der Aeſte ſind zwar ſchmaͤler als die Wurzelblaͤtter, 
aber doch. noch in drei großere eingeſchnittene Lappen gefpalten, die oberen Blätter haben aber nur drey 
laͤngliche / uneingeſchnitkene Lappen mit etwas ſtumpfen Spitzen, und die zunächſt an der Spitze der 
u en: orten Nahen; ur oft nur 1 cen | 
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Alle Site und Blätter haben eine hellgruͤne Farbe. ’ 
Der Kelch jeder Blume beſteht aus fünf eyrunden, lanzetfoͤrmig zugeſpitzten 15 51 die Blu⸗ 
menkrone etwas ausgehoͤhlten Blaͤttern. Ihre Farbe iſt ſtrohgelb, jedoch werden ſie an den Spitzen etwas, 
gruͤnlich, und haben jedes einen rundlichen etwas Bellern Flecken, als wäre dort die Farbe mit Waſſer u 
verduͤnnt. N 
Die Blumenkrone hat ebenfalls fünf lanzetfoͤrmige Blaͤtter, und reitet ſich Pre aus, als 
der Kelch. | 
Die Blumenblaͤtter ſind etwas weniges groͤßer als die Kelchblaͤter Obe zußere Flache it 
ſchwach gewoͤlbt, die innere aber hohl, der Umfang iſt eyrund, und die Spitzen ſind ſtumpf. Ihre Farbe 
iſt gelb und glaͤnzend. Sie haben auch einen ähnlichen bellen rundlichen Flecken, als die Kelchblaͤtter. 
Außerdem befindet ſich noch unten an jedem Blumenblatt, das, allen Hahnenfußarten eigene, ſehr kleine 
gelbliche Honigſchuͤpchen, welches bei dieſer Gattung eigentlich aus zwey kleinen, nahe zuſammen liegen⸗ 
den, Honigbehaͤltniſſen beſteht, welche die Geſtalt von Ketchgläfern dab Die achte Figur f. ber 
dritten Tafel bildet fie vergrößert, ſehr deutlich ab. * 
f Die Anzahl der Staubtraͤger in jeder Blume, welche uten auf dem Vlumenboben sehen, 10 
gemeiniglich uͤber zwanzig, doch hat man auch weniger gefunden. Jeder Staubtraͤger iſt fadenfoͤrmig 
geſtaltet, und beſitzt eine ſchwefelgelbe Farbe. Der auf ſeiner Spitze befeſtigte laͤnglich runde Stanb⸗ 
beutel ſteht aufrecht, und iſt nebſt dem in ihm befindlichen eee etwas dunkler gr 155 4 55 
faͤrbt, als der Staubtraͤger ſelbſt. ER 
In der Mitte jeder Blume erhebt ſich der eyrunde weißnche Blumenboben / und in ihm befeſtigt 
ſich im ganzen Umfange eine große Anzahl der weiblichen Geſchlechtstheile, vermittelſt ihrer kleinen 
Fruchtknoten. Jeder Fruchtknoten hat eine wagenförmige Geſtalt; er ſteht aufrecht, 2 an sog bis aut | 
. Halfte in den Blumenboden. | 
Der Griffel iſt ſehr kurz, und mach eigenlich die Spitze jedes Seuetnens aus, 2 wache N : 
in eine gelbliche Narbe endigt. J 
Die Anzahl der Stempel oder wetblichen Geſchlechtstheile betragt in jeder Blume uber ddr ER 
Die Zeit der Bluͤthe des Gif thahnenfußes iſt in den Monathen Junius und Julius. Nach 
der Begattung vertrocknen zuerſt die Staubtraͤger/ Griffel und Narben, inc her en die Blumen N 
krone, und nur der Kelch bleibt noch einige Wochen laͤnger ſtehen. 0 f 
Die Fruchtknoten bilden zur Zeit der Reife die Frucht, eyrunde ame gedrückte und an der 
Spitze etwas hakenfoͤrmig gekruͤmmte Saamen. Die Zeit der Saamenreife faͤllt im Anfang des Mo⸗ 
nathes Septembers. Dann erlangt der Blumenboden, der nun den Fruchtboden bildet, die merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft, daß er die Saamen mit einiger Kraft von ſich zerſtreut, fo bald er beruͤhrt wird. 
Diese Erſcheinung iſt wahrſcheinlich einer mit Schnellkraft verbundenen Reizbarkeit zuzuſchreiben. ER . 
Der Gifthahnenfuß oder Froſchpfeffer gehört zu den ſcharfen oder ägenden Pflanzengiften. Et 
iſt ſchon ſeit den aͤlteren Zeiten als ſolches bekannt. Schärfe befindet ſich in allen Theilen dieſes Ge⸗ 
waͤchſes, ſogar in den Geſchlechtstheilen, „und in vorzuͤglicher Maaße in den weiblichen Geſchlechtstheilen. 
Man behauptet, daß die Wurzel im Monath May am wenigſten Schärfe beſitze. Die Schaͤrfe legt 
eigentlich im friſchen Saft, daher nimmt ein ſtarkes Kochen dieſes Gewaͤchſes vieles davon weg. 2 
Aeußerlich am Koͤrper des Menſchen bringt der Gifthahnenfuß Jucken, Brennen, oder 855 0 
Schmerzen hervor, entzuͤndet die Haut, zieht Blaſen, oder erregt wohl gar Geſchwuͤre, und es ſind * 
alle dieſe vom Reiz der Schärfe herruͤhrende Folgen, deſto ſtaͤrker, je reizbarer und empfindlicher der 
Menſch uͤberhaupt, oder derjenige Theil des Körpers iſt, den der Gifthahnenfuß oder ſein Saft be⸗ 
ruͤhrte. Daher wird vorzuͤglich die Hoͤhle des Mundes und der Rachen von ihm ſehr angegriffen. 45 
Hier bringt er nicht allein die nehmlichen Folgen hervor, als das Zerkauen des ſchaͤrfſten Pfeffer, 
ſondern auch noch größere Leiden. Es werden nehmlich nicht allein Zunge, Backen und Gaumen durch 5 
Rauhigkeit, Schmerz, Geſchwulſt und Geſchwuͤre angegriffen, ſondern es ſchaͤlt ſich oft ſogar die innere 55 
Haut des Mundes an vielen Stellen ganz ab, die Zunge bekommt tiefe Riſſe, das Zahnfleiſch blutet, WG 
entſtehen Geſchwuͤre an demſelben, der lebhafte Reiz gegen die Oefnungen der Speichelgaͤnge % 
Munde bewirkt auch oft einen . een, w Ah h werden auch die e 
Zahnſchmerzen hervorgebracht. 
Die fluͤchtigen Theile des Gifthahnenfußes ſind ſchon wirffam. gemg um Arne der gen) 
Nieſen und Abfluß von Feuchtigkeiten aus der Naſe zu erregen. 
Wenn der Gifthahnenfuß gegeſſen worden, ſo ſind die Wirkungen eile Schärfe auf 0 
neren zarteren und noch mehr eee, Theile der Verdauungs⸗ Eingewelde, Hoch) EL or 
zerſtoͤrender. N 
Schon im Schlunde entſtehen ehe Schmerzen und krampfbafte Susan gen als 
ob der dadurch vergiftete Menſch erſticken ſolle, aber der Magen wird gemeiniglich noch viel geführ⸗ 
licher angegriffen, und naͤchſt ihm der Darmkanal, oft aber auch der Magen nur allein. R 4 
wird ee und . ala in. 7 e DEN ha EURE ea, er ber . 
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esc gen Fieber und großer Enckräftung / ſo daß auch wohl Obnmachten erfolgen. Dazu 

geſellet ſich nicht ſelten, wenn zugleich der Darmkanal bie und da entzuͤndet wird, das empfindlichſte 

Reißen in den Gedaͤrmen ſelbſt, und alle dieſe Schmerzen mehren ſich durch aͤußeres Beruͤhren der 

ſchmerzhaften Stellen. Oft iſt Neigung zum Erbrechen da, oder es erfolgt wirkliches Erbrechen mit 

Vermehrung der Schmerzen. Es entſtehen auch Zuckungen beſonders im Geſicht und im Schlunde, 

wobei der Kranke die Augen haͤuſig zu verdrehen pflegt. Erhaͤlt der Kranke keine Huͤlfe, fo geht die 

Entzuͤndung in den kalten Brand über. Die Entkraͤftung nimmt dann zu, die Schmerzen vergehen 
mit einemmahl, Zuckungen greifen auch die andern aͤußern Gliedmaaßen an, der Puls ſinkt, es 

14 bleiben Pulsſchlaͤge aus, es entſtehen kalte Schweiße, und der vergiftete ſtirbt. 

Wenn nur eine ſehr geringe Menge des Gifthahnenfußes in den M tagen gekommen iſt, fo er⸗ 
folgt geringeres Brennen im Schlunde, ein geringerer Schmerz und Angſt im Magen, und uͤberhaupt 
gelindere Zufaͤle. Die Natur verduͤnnt dann durch den Zufluß von vielen Saͤften im Magen und in 
den Gedaͤrmen die Schärfe, wickelt fie ein, und fie wird, ohne daß es zur heftigen Entzündung kommt, 
durch Erbrechen oder auch durch Durchfall voͤllig aus dem Koͤrper geworfen. 6 | 

Schleimige und oͤhlige Mittel, z. B. M ilch, Buttermilch, eine Abkochung von Leinſaamen, 
Dfivenöst, ſriſches Leinoͤhl, ungeſalzene Butter, mit Haferſchleim, Gerſtenſchleim, oder Reiß⸗Ab⸗ 
kochung gemischt, wenn fie lauwarm fleißig getrunken werden, uͤberwinden die Folgen dieſes und 

11 aller andern ſcharfen Pflanzengifte, wenn es irgend moͤglich iſt. Aeußerliche Einreibungen mit oben 

46 enen Oehlen „ aͤußerliche Umſchlaͤge von lauwarmer Habergruͤtze mit Milch, in der Gegend unter 
der Herzgrube, und Clyſtiere von Weeſchein, mit fe e Jane Oehle, find ebenfalls ſehr 
beilſam. 

MM Wenn ein durch Sifegaßnenfuß vergifteter Menſch ſtirbt, ſo findet man die obere Hefnung oder 
auch wohl mehrere Stellen des Schlundes ſtark zuſammen gezogen, und im Magen oder auch in den 
Gedaͤrmen trift man braune oder ſchwärzliche los, Stellen anı wo die innere dünne oder. flockige 
Haut abgeht. 

N Da der Giftbahnenfuß nicht ſelten i in feucht liegenden Gärten fett, 5 kann er als Sallatkraut, 
oder unter andere Gemüfe gepfluͤckt und gegeſſen werden. Man muß daher bei einem Menſchen, wel⸗ 
cher dergleichen Zufaͤlle bekommt, wie fie, von dem Genuß des Gifthahnenfußes herruͤhren koͤnnen, das, 
jenige genau unterſuchen , was er etwa ausgebrochen hat. Findet man darin Theile, beſonders Blaͤtter 
des Gifthahnenfußes, ſo muß man die oben angefuͤhrten Mittel auf Sr ſchlangſe anwenden 7 und 
An ſogleich einen verſtaͤndigen Arzr befragen. 840 

Der Gifthahnenfuß iſt auch für zahme vierfüßige Thiere, bepbnders für Schaaf ein n Gift; 

aus eigenem Inſtinkt laſſen ihn daher die Thiere auf der Weide ſtehen. 
Es fit noch vom Gifthahnenfeß oder Froſchpfeffer anzumerken, daß er dasjenige Kraut iſt, 
er welches betrügeriſche Bettler zerquetſchet auf die Haut e um ſich kuͤnſtliche 0 ee 
beingen, und Bon er zu She 
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der dritten Kupfertafel, von dem ifthahe 
Erſte und zweyte Sigur. 8. Weibliche Geſchlechtstheile, welche RR länglich hi: 
runden Fruchtboden, auf welchem fie eben ein⸗ | 1% 
Eine g ganze Pflanze des Gifchahnenfußes. Sie if zer⸗ ander befeſtigt ſind, ganz bedecken. 
| BD . 
ſchnitten, ſo daß die erſte Figur deu unteren Theil mit 93 7 ma 
den Wurzelblättern, und die zweite den übrigen mittleren | Fünfte, und foot 1 0 . 
t. n 8 I \ 
85 . an: 5 55 Pflanze ae Er Die fünfte F Figur zeigt eine völlig entfaltete N 
0 5 von unten, oder von der Seite des Blumenſtielchens a ans 
a. Stengel. . Figur. 1 zuſehn. Die ſechste Sigur zeigt 5 5 l Blume A 7 
1 . n. 
b 1. Gegend, wo er abgeſchnitten iſt. a PERS nie, Hen TC en, 
b. b. Wurzelblaͤtter. Sie ſi ind nicht alle bezeichnet. 5 b. bib, B. b. Kelchblätter. 70 "th 1 nA EA 
2.2: Pe De find ebenfalls nicht c. c. c. c. c Wide e e 
alle bezeichnet. . 10 9 91 
3.3. Uatere breitere Gegenden der Blattſtiele. 1795 we Buöpapen, a a bee 0 
i ee ee e N f. f. f. Staubbeutel. a ,, 
Sn 5.5.5 elta dieſer Lappen. ! . 7 e e 
8 1 Siebente and ach Figur. 1 A 
Zwehte sign. a t Die fi ebente Figur zeigt ein Blumenkronenblatt von 
a. Stengel. innen in natuͤrlicher Groͤße, und die achte Sigur zeigt s ns 
1. Gegend, wo er abgeſthaten iſt. vergrößert. BEN 


6. 6. Untere und mittlere Stengelblitter, 


Wee fc e eu nis 1 Unteres ſchmales Eude, mit welchem fi 0 das Blu⸗ 


menkronenblatt im Blumenboden, oder unten in 6. 


ten theilen. | Pr 
a der Blume befeſtigt. AR , Ri 
2.2 Blattftiele berfelben., 1 bpb. b. Zwey kleine Honigblaͤschen, welche Welte 1 
an en die e, 1 unten an jedem Blumenkronenblatt eines he 
er sale 25 1 2 fußes neben einander liegen, N 
N ar e. Wes Ende des Blumenkronenblattes. ER 32 
welche mehrentheils einfach finds. Re NR BER 
56. 6. 6. Lappen derſelbenn. AM a 15 Ir 
d. d. Aeſte des Stengels. ER 5 Ne Neunte! und zehnte Figur. og INNE A E 141 
e. e. Unentfaltete Blumenknospen. 10265 e Die neunte Figur zeigt ein Blumenkronenblatt von — 
f. f. Blumenſtielchen. 0 außen in natürlicher Größe, und die e Sigur zeit 4 
g. g. Aufgeblühete Blumen. | es vergrdpelle. N In m. 4 e 
h. Früchte einer abgeblüheten Blume. 8 3. Das untere Ende, Ne if NR RN 
. 7 e Ende. SE EM a „ 
Dritte und vierte Figur. „„ 
78 1 10 
Die dritte Figur zeigt eine völlig aufgeblühete Blume a eife und wwölſe dig, i 75 
von innen, und die vierte Figur zeigt eben dieſe Blume Die eilfte Figur zeigt die noch auf dem Fruchtſtiel⸗ f 
vergrößert. e 10 chen ſitzende Frucht in e re und die dai, wi 
a. Blumenſtielchen. ö Figur zeigt ſie vergrößen, | „ 1 "at 4 
b. b. b. b. b. Kelchblaͤtter. a. Das Blumenſtielchen. Na 172 N 934 
c. c. c. c. c. Blumenkronenblaͤtter. i f b. b. b. Einzelne weibliche Fruchtknoten, 7 17 5 5 g 
d. d. d. Staubtraͤger. Die e d. d. zeigen Ende die ſtumpfen Narben ohne Enel aum N 
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Solanum nigrumz „eörarzer Nachtfihatten, gemeiner Wuala, 


. | Garten- Nachtſchatten. 


— 


D. Namen Na hf hatten muß man wohl x von dem ſehr dunklen Schatten / Welchen ſeine vielen 
nah uͤber der Erde ausgebreiteten Blaͤtter hervorbringen, ableiten. Die teutſchen Beinamen entſtanden 
von der großen Menge „in der er in Teutſchland wild waͤchſet, von der ſchwarzen Farbe ſeiner Beeren, 
und von ſeinem Standplatz in Gaͤrten. f 
Es gehoͤrt dieſe Pflanze zu den allergemeinſten, denn man hat ſie in allen Welttheilen, faſt unter 
jedem Clima gefunden „jedoch aͤndert fie, nach Verſchiedenheit bes Elimas nnd des Bodens manches 
minder Weſentliche im Wuchs und in den Blaͤttern ab. 
1 Man findet ſie häufig auf Schutthaufen, an Wegen, Säue, Gelaͤndern, und auf Straßen. 
Sie waͤchſet zwar auch im fandigen Boden, jedoch beſſer im bebauetem Lande, und breitet ſich daher 


in Gaͤrten ſehr aus. Da nun uͤberdem die Saamen dieſes Sommergewaͤchſes fruͤh reifen, wenn der 
Sommer ſehr warm iſt, ſo kann es ſich zutragen, daß aus Saamen, welche im September verſtreut 


werden, in eben dieſem Monath ſchon neue Pflanzen entſtehen, welche im warmen Herbſt eben deſſelben 
Jahres bereits wiederum bluͤhen. 1 

Die Wurzel iſt zart und aͤſtig. Ihre Aeſte breiten fi ſperrig aus, und erzeugen die Wurzel 
zaſern. Sie dauert nur ein Jahr, und hat eine in das graue fallende Farbe. 

Der Stamm ſteht uͤberhaupt genommen aufrecht, und verbreitet ſich ebenfalls ſperrig in ſehr 
viele Aeſte, ſo daß das ganze Gewaͤchs einen bis zwey Fuß hoch werden kann, und ſich dann auch 
einen bis anderthalb Fuß in der Breite ausdehnt. 

Der Stengel iſt aͤußerlich rund, glatt und hellgruͤn, innerhalb aber feſt und weiß. 
Die Aeſte entſtehen wechſelsweiſe oder ſtufenartig von allen Selten. Sie find etwas hin und 
ber gebogen und haben uͤbrigens äußerlich und innerlich eine ähnliche Beſchaffenheit, als der Stengel 
eb: Sie theilen ſich wiederum in kleinere Zweige. 

Die Blaͤtter ſind gewoͤhnlich eyrund, an beiden Raͤndern mit mehreren zahnfoͤrmigen Erha⸗ 
Een verſehen, laufen an der Grundflaͤche etwas am Blattſtiel herab, und ſpitzen ſich am Ende 


zu. Ihre beiden Fl laͤchen ſind glatt. Zuweilen haben ſie auch nur an jedem ihrer beiden Raͤnder 


eine einzige Hervorragung, ſo daß ſie eine rqutenfoͤrmige Geſtalt erhalten. Sie ſitzen auf langen zur 
Seite gekruͤmmten Blattſtielen, und haͤngen bogenförmig herab, weil fie ſehr weich ſind. 
Die Farbe der Blaͤtter und Blattſtiele iſt nicht immer gleich, in juͤngeren Pflanzen ſind ſie heller 


20 
H. 


gruͤn als in aͤlteren. 


Jeder Haupt⸗Blumenſtiel entſteht einem Blatte gegenuber und zertheilt ſich in einer kleinen 


Entfernung von feinem Urſprung, ſogleich wiederum in viele Aeſte ſtralig auseinander. Dieſe Aeſte 


ſind entweder ſelbſt die Blumenſtielchen, welches der gewoͤhnlichſte Fall iſt, oder fie bringen dieſe 


als kleine Zweige hervor. Die Blumen ſtehen in rundlichen Straͤußen beyſammen, jedoch alle in ge⸗ 


neigter tage, weil ſich die letzten Zweige jedes Blumenſtiels an der Spitze etwas neigen. Die Blu⸗ 
menſtiele mit ihren Aeſten und Zweigen verhalten ſich in Anſehung der Farbe, wie die Blattſtiele. 
Der gruͤne Kelch jeder Blume iſt am Rande in fünf kurze ſpitze Lappen getheilt, und viel kurzer 


als die Blumenkrone. 
Die Blumenkrone beſi itzt unten eine ſehr kurze Rohre / „und theilt ſich dann in fuͤnf breite eyrund⸗ 


\ | lanzetfoͤrmige Lappen, welche ſich in der Art flach ausbreiten, daß ſie nebſt dem Kelch mit der 


Richtung der Zeugungstheile einen rechten Winkel machen. Dader nennt man die Blumenkrone 


radfoͤrmig. 


Die maͤnnlichen Zeugungstheile oder Staubtraͤger ſind fuͤnfe an der Zahl und ſteben in der 
Mitte zwiſchen den Blumenblaͤttern auf dem Blumenboden. 
Die weißen fabenfoͤrmigen Stoubfäben find nur fo lang, als die Roͤhre der Blumenkrone/ alſo 


aͤußerſt kurz. 
Jeder Staubbeutel wird ſenkrecht auf det Spitze ſeines Staubfadens befeſtigt, und macht den 


gröſten Theil des Staubtraͤgers aus. Er iſt pfriemenfoͤrmig geſtaltet, und bat an der Spitze zwey 


| Heſnungen, aus denen er feinen she ira Staub aaf den weiblichen Zeugungstheil gulſtreit⸗ 
D | 
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14 Schwarzer Nach tſchatten. 


Ale fünf Staubbeutel legen fi ſeitwärts an einander fo daß m zuſammen einen Kegel bil⸗ 
den. Sie ſchwitzen an den Seiten eine klebrige Feuchtigkeit aus, welche ſie etwas verbindet, jedoch 
ſind ſie keinesweges unter einander verwachſen. 

Die Staubbeutel und ihr befruchtender Staub ſind gelb. 

Der weibliche Geſchlechtstheil oder Stempel, liegt in der Mitte zwiſchen den Staubtraͤgern, und 
uͤber der Spitze des Kegels, welchen die e Staubbeutel bilden, ſieht man die Narbe des 

Stempels etwas weniges hervorragen. 

Der Fruchtknoten iſt kugelrund und ER der Griffel iſt fadenfoͤrmig und weiß, und die Narbe 
iſt abgerundet und gruͤnlich. 

Ich habe diejenige Abart des ſchwarzen Rochtſchattens beſchrieben, welche in den Preußischen 
Staaten und in ganz Teutſchland am haͤufigſten waͤchſet, und daher auch den Namen Gen eint 
ſchwarzer Nachtſchatten (Solanum nigrum vulgatum) erhielt. 

Man trift aber auch nicht ſelten eine zweyte Abart an, welche wegen ihrer ſtaͤrkeren Ausbreitung 
zur Seite, mit den Namen Ausgebreiteter ſchwarzer Nachtſchatten (Solanum nigrum 
patulum) belegt ward. Ihre Zweige ſind Pernge ausgebreitet, und die Blatter ſind an den Raͤn⸗ 5 
dern ganz unzertheilt. u en 

Endlich giebt es noch in Teutſchland eine feltene Abart, welche Haariger f 8 100 
Nachtſchatten (Solanum nigrum villoſum) beißt. Seine Stengel, Zweige und Aa 2 e 
find mit kleinen kurzen weißen Haaren beſetzt. 5 

Die Bluͤhezeit aller dieſer Abarten des ſchwarzen Nachtſchattens faͤllt, in Ansehung Dikjenisen 
Pflanzen, welche im May und Junius entſtanden find, im Julius und Auguſt. Jedoch bluͤhen die 
Pflanzen hernach noch immerfort, bis im October hin, wenn gelinde Witterung iſt; hi daß W 
Blumen und reife Früchte beiſammen auf einzelnen Pflanzen ſtehen. 

Nach der Begattung vertrocknen Blumenkrone, Staubträger, Griffel und Narbe ) und fällen 
bald hernach ab. Nur der Kelch bleibt ſtehen, jedoch ohne ſich zu vergroͤßern, er 1 ſich nur unter 
der Frucht aus. l 

Der Fruchtknoten N fort, und biſdet eine glatte völlig kugelfoͤrmige Beere; von ** Größe 
einer Johannisbeere. Die grüne Farbe dieſer Beere wird immer dunkler, dann ſchwaͤrzlch, und end⸗ | 
lich, wenn ſie reif iſt, dunkelſchwarz und glaͤnzend. , eee N 

Jede Beere iſt zweyfͤͤcherig, und enthaͤlt eine große Menge braͤunlicher eyrunder Saamen. 

Die ganze Pflanze hat einen widrigen betaͤubenden Geruch. Man bemerkt ihn ſchon ſehr flat, , 
wenn man Blaͤtter, Stengel und Aeſte zerquetſchet, am ſtaͤrkſten iſt aber dieſer Were Ju den b 4 
benen oder zerquetſchten Beeren zu verſpuͤren. 1 

Es iſt der ſchwarze Nachtſchatten unter den vielen Arten des Nachtfee bi 
nicht die Giftigſte, und man findet mehrere Fälle aufgezeichnet wo deſſen betaͤnbende Kraft nur Haus 6 
thieren ſchaͤdlich ward, als ſolche , wo ſie für Menſchen großen Schazen nach ſich zog; indeſſen giebt es 
doch auch bewaͤhrte Beyſpiele letzterer Art. Da nun uͤberdem dieſe Giftpflanze in ſo großer Menge 
allenthalben neben Wohnungen, und vorzüglich häufig in Gärten wächfer, ſo verhjent ihre en 1 
Neunochg ſehr anempfohlen zu werden. | 

| In Garten kann der ſchwarze Nachtſchatten gar Teiche unter Kohl und ande auge gage 
gemiſcht, und ſo als Speiſe den Menſchen vorgeſetzt werden. 0 Lü = 


\ 


Ich will einige auffallende Beyſpiele anfuͤhren, wo der ſchwarze Nochtſthatten Menſchen 1 
5 Wepfer ) erzaͤhlt drey Falle, wo Kinder, welche von dieſem Kraute gegeſſen Haren abet 
Magenkrampf, Wahnſinn und ſtarke Verzuckungen in den Gliedern erlitten. sl ef 
Auch iſt im Nuͤrnberger gelehrtem Briefwechſel ) eine Krankengeſchichte aufhehechnet, wo 
ein Frauenzimmer durch, ſchwarzen Nachtſchatten, der unter Kohl gemiſcht war, tödtlich vergiftet ward. 
Sie ſchwoll im Geſicht und in den Gliedmaaßen ſtark an, hatte daben den ‚nnausteglichtten. brennen . 
den Schmerz, und endlich entſtand der kalte Brand in dem Geſchwulſt. 14.5 
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Erklarung 


der vierten Kupfertafel, vom ſchwarzen Nachtſchatten. 


Erſte Figur. 
di derjenigen Abart des ſchwarzen Nachtſchattens, 
welche eckige Blaͤtter hat. 
Er trägt Blumen und Früchte, 
a. a. Zweig. 


1. Durchſchnitt deſſelben, waer kreißrund 4 


b. Aſt dieſes Zweiges. 
c. c. ci c. Blätter, 
d. d. d. d. Blattſtiele. 
. e. Gemeinſchaftliche Blüthenſtiele. 5 
.. f. Einzelne Bluͤthenſtielchen. 
g. g. g. Unentfaltete Blumen. 
B. h. h. Aufgebluͤhete Blumen. 
KE. k. k. Unreife, noch grüne Früchte. 
1.1.1. Reife, ſchwarze Früchte. 
m. m. m. Kelche, 
ſtehen bleiben. 


Ban Figur. 


“0 Zweig derjenigen Abart des ſchwarzen Nachtſchat⸗ 


tens, welche eyrunde zugeſpitzte Blaͤtter mit Raͤndern 
ohne Ecken beſitzt. 
An dieſem Zweige befinden ſich ebenfalls Blumen 
und Früchte, 

a. Zweig. 


b. Durchſchnitt deffelben, welcher eine N 


Figur hat. 
c. c. c. c. c. Blatter. 
dä. d. d. Blattſtiele. 
e. e. Gemeinſchaftliche Blütbenſtiele. 
f. f. f. Einzelne Bluͤthenſtielchen. 
g. g. g. Unentfaltete Blumen. Mr i 
B. h. h. Aufgebluͤhete Blumen. 
k. k. Kk. k. k. Unreife, noch grüne Früchte. 
6 m. m. m. Kelche, welche an den Früchten, nach dem 
nr abblühen ſtehen i 


Dritte und vierte Figur. 
Die dritte Figur zeigt eine aufgebluͤhete Blume > 


— 


welche bis zur Bee der Be 


5 * f 1 0 

b. b. b. b. Kelchblätter, deren fünfe find, wovon hier 
aber nur viere überfehen werden koͤnnen. 

c. c. c. c. c. Lappen der Blumenkrone, deren ebenfalls 
fuͤnfe ſind. 


Fuͤnfte und ſechste Figur. 
Die fünfte Figur zeigt eine aufgeblühete Blume von 


innen, oder von der Seite der Blumenkrone anzuſehen, in 


natürlicher Groͤße. Die ſechste 5 Figur zeigt ſie vergrößert, 
a. Blumenſtielchen. 
c. c. c. c. c. Die fünf Lappen, iu welche ſich jede Plus 
menkrone ausbreitet. 
d. Kegelfoͤrmiger in der Blumenkrone ee de 
Koͤrper. Die fuͤnf Staubbeutel bilden ihn, in⸗ 
dem ſie ſich nahe zuſammeulegen. 


2 


Siebente und achte Figur. ) 108885 


Die ſiebente Figur zeigt eine Blumenkrone, welche 
der Länge. nach aufgeſchuitten und ausgebreitet iſt, ſo 
daß die fünf, Staubträger fi) von einander entfernen. 
Die achte Figur zeigt «fie vergrößert. 4 

a. Aufgeſchlitzte Roͤhre der Blumenkrone. 
b. b. b. b. b. Die fünf Lappen der Blumenkrone. 
c. c. c. c. c. Staubfaͤden. 

d. d. d. d. d. Staubbeutel. 


Neunte Aud zehnte Figur. 


Griffel oder weiblicher Geſchlechtstheil. Die neunte 
Figur zeigt ihn in natuͤrlicher Große, und in der en 
ift er vergrößert abgebildet, * 

a. Blumenſtielchen. N 

b. Fruchtknoten. ri N in 
c. c. Griffel. r 
d. Narbe. 


Eilfte und zwoͤlfte Figur. 6 
Ein einzelner Staubträger. Die eilfte Figur zeigt 


ihn i in natuͤrlicher Groͤße, und die able ain GER 


a. Staubfadens 00 5. jan man 
b. Staubbeutel. 
c. c. Zwey een welche der Staubbeutel an ber 


außen, oder von der Seite des Kelches anzuſehen, 
natürlicher Groͤße. Die en ee zeigt ſie enden Spitze hat. Aus ihnen wird der Srugrfaub 
6 e e ausgeſtreut, rox. 
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Di. erſen beiden een Namen entſprangen waheſcheinlich daher, daß man dieſen Stec in 


manchen Gegenden Teutſthlandes, im Winter im Keller aufbewahrt, wo er dann im erſten Fruͤhjahr 


bfuͤht. Die drey folgenden teutſchen Namen ſind wohl von dem ſehr ſcharfen Pfeffergeſchmack des 1 


ganzen Strauches, und insbeſondere der Beeren und Rinde, abzuleiten. Der vierte teutſche Name 


endlich, der wohl urſpruͤnglich Seid enbaſt hieß, entſtand wahrſcheinlich von den edge feſten . 


und glaͤnzenden Fäden, welche den, unter der Rinde liegenden Baſt zuſammenſetzen. 
Man trift den Pfefferſtrauch in mehreren Gegenden der preußiſchen, ſowohl nördlich als lac 
gelegenen Staaten, an, z. B. in Schleſien auf den Zobtenberge. 
Ueberhaupt bringen ihn mehrere Provinzen Teutſchlands in Wäldern, Gebüſchen und auf 0 
drigen Gebirgen hervor. Man findet ihn auch haͤufig in Gaͤrten angepflanzt, weil er ſehr zeitig im 


Frühling bluͤht. Oft entfaltet er feine Blumen ſchon, wenn noch Schnee auf der Erde liegt, und 
dann iſt er wegen ſeiner vielen und ſchoͤnen Blumen eine der erſten Zierden in den Gaͤrten. Er kann 


kalten und feuchten Boden ertragen, ob er gleich in einem beſſeren Boden auch Beil gedeihet. SR 
mehr Wind und Regen im Monath Maͤrz iſt, deſto ſchoͤner bluͤht er. 


Der in Gebe chen wild wachſende Pfefferftrauch erreicht eine Höhe von drey bis fünf Sußr wich 
aber nicht ſehr breit, weil die Richtung der Aeſte nicht viel von der aufrechten dage ae und m 


ſich alſo nicht weit vom Stamme ausbreiten. 

N Die aͤſtige Wurzel wird mit einer braͤunlichen Rinde bedeckt, und beſitzt ein zaͤhes Holz. 
Der Stamm ſteht aufrecht, und von ſeiner Hoͤhe haͤngt die Hoͤhe des ganzen Gewaͤchſes ab. 

Der Durchmeſſer des Stammes iſt nach Verhaͤltniß des Alters ein bis zwey Zoll, ſelten Darüber, 

Seine glatte: Rinde iſt im Anfange weißgrau, und erhaͤlt, wenn fie älter wird, eine beni er 

Das Bat iſt etwas gelblichgrau, und das zaͤhe Holz iſt weiß. 


Der Stamm erzeugt mehrere duͤnne ruthenartige, nur wenig von dem Stamm abweichende in 105 


die Hoͤhe ſteigende Aeſte, welche nach ihrer aͤußern und innern Beſchaffenheit dem Stamm gleich ſind. 


Die Blaͤtter ſtehen von allen Seiten am Stamm und an den Aeſten in abwechſelnder Lage oder 
ſtufenartig, an der Spitze des Stammes und jedes Aſtes aber bilden ſie Buͤſchel. Hier breiten ſie 


ſich auch ſchoͤn wahrend der Bluͤhezeit aus, an den Seiten hingegen brechen ſie dann nur neben den 
Blumen etwas hervor, und entfalten ſich erſt voͤllig nach dem Verwelken der Blumen. Die Blätter 


ſind laͤnglich⸗lanzetfoͤrmig, und verſchmaͤlern ſich ſehr gegen den aͤußerſt kurzen Blattſtiel. An den 


Raͤndern ſind ſie ganz, ohne die geringſten Einſchnitte oder Ausbeugungen. Ihre obere Flache iſt glatt 
und weich anzufühlen, dabei aber haben fie eine betraͤchtliche Feſtigkeit. An der unteren Flaͤche bemerkt 


man eine ſehr erhabene laͤngliche Blattrippe, welche von beiden Seiten viele, ſehr ſchraͤge 18 Rippen | 


erzeugt. Die Farbe der Blaͤtter iſt Hellgrün, und im Herbſt fallen fie ab. 


Die ungeſtielten Blumen befigen keinen Kelch, ſondern bloß eine Blumenkrone. Sie fi 40% 
zu zwey und zwey beiſammen, ſeitwaͤrts am obern Theile des Stammes und an den Aeſten, bis zu den 


beblaͤtterten Spitzen hin. Selten ſtehen drey Blumen bei einander. Sie haben 15 dürcheegee Ka 


nicht unangenehmen Geruch, der aber den Kopf. leicht einnimmt. 
Die Blumenkrone hat eine duͤnne walzenfoͤrmige Roͤhre, und breitet ſich über der Roͤhre in vier 


faſt ganz flach gerichtete Lappen aus. Nach außen hat die ganze Blumenkrone eine helle pfirſichbluͤthen 
Farbe, nach innen aber iſt die Roͤhre graugelb. Roͤhre und ee der Blumenkrone find jede % 4 


“ 


einen viertel Zoll lang. 
Die vier Lappen des ausgebreiteten Theiles der Blumenkrone find eyrund⸗ lanzetformig) zugeſpize, 


und faſt eben ſo breit als ſie lang ſind; an der Spige und an ihren ganz ungetheilten Raͤndern beugen | 


fie ſich aber etwas nach innen um. 
Jede Blume enthält acht Staubtraͤger, welche größtentheils in der Roͤhre der Blumenkrone ver⸗ 
borgen liegen, und nur in ihrer Mündung etwas ſichtbar find. Sie entſtehen von der inneren Fläche der 


Blumenkrone und ſind von Hates länge, aber ſie liegen in thek Reihen, zu vier und vier uͤbereinander. 
N 14 Die 


Seidelbaſt. 85 17 


Die haarfoͤrmigen Staubfaͤden ſind aͤußerſt kurz, und haben eine weißgraue Farbe. 
Die Staubbeutel ſind laͤnglich rund, ſtehen auf den Spitzen der Staubfaͤden, und haben nebſt 


dem Beru heeſtaub⸗ den ſie in zwey Faͤchern enthalten, eine gelbe Farbe. 


In jeder Blume iſt nur ein weiblicher Geſchlechtstheil, und dieſer beſitzt einen Fruchtknoten und 
eine Narbe, aber keinen Griffel. 

Der Fruchtknoten iſt laͤnglich rund, und befindet ſich mitten in der Blume, von der Roͤhre der 
Blumenkrone umgeben; ſeiue Farbe iſt hellgruͤn. 5 

Die Narbe iſt ſehr klein, dreiſpaltig, und von weißlicher Farbe; ſie liegt in der Mitte der 
Roͤhre der Blumenkrone, genau in der Gegend, wo ſich im oberen Theil dieſer Roͤhre die Staubbeu⸗ 
tel uͤber ihr zuſammen legen. Der auf die Narbe zur Zeit der ee herabfallende gelbe Be⸗ 
fruchtungsſtaub, faͤrbt ſie dann ebenfalls gelb. 

Die gewoͤhnliche Bluͤhezeit iſt im Maͤrz und im Anfang Aprils, wenn aber im Februar ſchon ſehr 
warme Tage find, fo koͤnnen die erſten Blumen des Pfefferſtrauches anch ſchon am Ende dieſes Mo, 
nathes hervorbrechen. Nach der Begattung verwelkt die Blumenkrone nebſt den Staubtraͤgern und der 
Narbe. Nur der Fruchtknoten waͤchſet fort, veraͤndert ſeine Farbe ins roͤthliche, und wenn er am 
Ende des Monathes Junius oder im Julius völlig reif iſt, fo bildet er eine rundliche glatte, purpur⸗ 
rothe oder korallenrothe Frucht, welche in der Mitte ihres heller gefaͤrbten ſebr ſaftigen Fleiſches 


einen etwas harten Stein einſchließt. 


Der Stein und der einzige Saamen, den er in f ich enthält, find eyrund zugeſpitzt, und haben 


eine weiß ⸗gelbliche Farbe. 


Man ſoll hie und da eine Abart des Defeftranches mit weißen Blumenkronen finden, deren 
reife Fruͤchte ſich gelb faͤrben. 
Beeren, Blaͤtter, und der Baſt der Wurzel, des Stammes und der Aeſte, beſitzen, wenn man 


ſie zerreibt, einen widrigen Geruch, und verrathen auch im Geſchmack ſehr viele Schaͤrfe. 


Die Beeren haben inſonderheit eine ſolche brennende, und faſt aͤtzend zu nennende Schaͤrfe, 
daß ſie ſchon Entzuͤndung und Brand im Schlund, im Magen und in den Gedaͤrmen erregt, und ſogar 
den Tod nach ſich gezogen haben, wenn man ſie verſchluckte. tan hat fie daher auch Giftbeeren ge 
nannt, und mit Recht zu den ſcharfen Pflanzengiften gerechnet. 

Die Beeren entwickeln ihre Schärfe im Geſchmack fruher, als die übrigen Theile des Seidel, 
baftes. Der ausgekochte Extrakt des Holzes hat ebenfalls eine beträchtliche Schärfe, aber nicht den 
oben angefuͤhrten widrigen Geruch. 

Alle Theile des Seidelbaſtes, insbeſondere aber die Beeren erregen, wenn ſie verſchluckt 


werden, zuerſt heftiges Brennen im Munde, Rachen und Schlunde, oder ſie bewirken auch wohl Ma⸗ 


genkrampf. Dann erfolgen brennende Schmerzen im Magen und in den Gedaͤrmen, große Herzens⸗ 
angſt, unertraͤglicher Durſt, heftiges Erbrechen, ja ſogar Blutbrechen; hinterher Durchfall, ſtarkes 
Fieber, große Entkraͤftung, und andere Zufaͤlle einer Magenentzuͤndung oder Gedaͤrmentzuͤndung. 
Dieſe Zufaͤlle koͤnnen noch wohl durch dienliche Mittel geheilt werden, wenn nicht zu viel vom 


Seidelbaſt verſchluckt iſt; im gegenſeitigen Fall aber geht die Entzuͤndung ſchnell im kalten Brand uͤber, 


die Schmerzen vergehn, die Entkraͤftung aber nimt uͤberhand, die aͤußeren Gliedmaßen werden 


kalt, der Puls ſinkt und ſetzt aus, und der Tod beſchließt die traurige Scene. 


Linne zeichnete dergleichen traurige Begebenheit auf. Eine Mutter gab ihrer Tochter zwoͤlf 


| Beeren des Seidelbaſtes als ein Mittel wider das Fieber, ſie hatten cher leider das heftigſte Blutbrechen 


und den Tod zur Folge. 
Wedel erzaͤhlt eine andere Geſchichte, wo der Seidelbaſt ſehr ſchaͤdliche obgleich nicht toͤdliche 


N Folgen hatte. Man gab einem Waſſerſuͤchtigen dieſes Gewaͤchs ebenfalls als Arzney. Es entſtand aber 


darnach nicht allein ein ſehr heftiger Bauchfluß mit unertraͤglichen Schmerzen, ſondern es erlitt der 


Y Kranke, der kraͤftigſten 7 0 0 ungeachtet, doch ſechs Wochen lang, käglich das gewaltſamſte 


Erbrechen. 

Ueberhaupt pflegen bei einem durch Seidelbaſt⸗Beeren vergifteten Menſchen, wenn er auch ge⸗ 
heilt wird, die Leibſchmerzen noch immer einige Zeit fortzudauren, und gemeiniglich ſchaͤlt ſich auch 
die flockige Haut ab. 

Wenn Thiere von dem Kraut und den Beeren des Seidelbaſtes freſſen, ſo leiden ſie in aͤhn⸗ 


licher Art als die Menſchen. Das Rindvieh bekommt davon die Ruhr, Hunde ſterben, und ſelbſt 


Bienen werden krank und ſterben, wenn ſie Honig aus den Blumen Nes Strauches zuſam⸗ 
men tragen. 
Wenn Theile des Seidelbaſtes, und insbeſondere deſſen Rinde und zerquetſchte Beeren aͤußerlich 


180 am Koͤrper des Menſchen gebracht werden, fo bringen fie Roͤthe und Blaſen hervor, und zerfreſſen ſo⸗ 
g gar durch ihre Schaͤrfe die Haut. Man bedient ſich daher der inneren Rinde, welche man im ge⸗ 
meinen Leben Seidel baſt⸗ Rinde nenne, um Fuſtlſche Haut⸗Geſchwuͤre zu erregen. 


E 


Seidelbaſt. 


Gegen Vergiftung durch Seidelbaſt muͤſſen eben die ſchleimigen und fetten Arzneyen angewendet 
werden, welche ich bei der Abhandlung des Gifthahnenfußes als heilſam angeführt habe. 
Es iſt um fo noͤthiger, den Seidelbaſt als Giftkraut zu kennen, weil er von Unkundigen 


oft als ein Hausmittel anempfohlen wird. 


Er kann allerdings in manchen wichtigen Krank⸗ 


heiten, wo ſtarke reitzende Arzneyen beilſam ſind „ nuͤtzen, aber nur ‚unter geoifenpafter Beſtimmung 


eines geſchickten Arztes. 
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Lolium temulentum; Taumellolch, Twalch, Schwindelhafer, Tobkraut, Tollkorn, 
Taͤberich, Sommerlolch, Sommertrespe, Tolltrespe. 


* 


8 Gras erhielt feinen eech und die ſechs erſten teutſchen Namen von feiner ſchaͤdlichen 
Wirkung, die drey darauf folgenden aber von ſeiner Dauer, weil es ein Sommergewaͤchſe iſt, und 
weil es bei dem erſten Anblick der Trespe etwas aͤhnlich ſcheint. 
ö Der Name Lolium, den ihm die Griechen gaben, bedeutet fihon etwas giftiges, ſchaͤdliches. 
Der Taumellolch oder das Tollkorn waͤchſet nicht bloß in Teutſchland, ſondern in ganz Europa, 
den ſehr nördlichen Theil allein ausgenommen. In Italien und uͤberhaupt im füblichen Europa findet 
man es jedoch haͤufiger, als in Teutſchland. 
Man trift das Tollkorn auf gut bemiſteten Acker, in Gartenland, und in andern guten Boden, 
am haͤufigſten aber unter dem Getreide an, doch ſteht es auch an Wegen, und auf Ackerraͤndern. Die 
Menge deſſelben iſt ſelten ſehr groß, wenn der Getreide-Saamen gehörig gereinigt ward. Feuchter 
Boden und viel Regen beguͤnſtigen die Menge und den Wachsthum des Tollkorns. 

In der nur ein Jahr daurenden aͤſtigen Wurzel des Taumellolchs ſieht man gemeiniglich ſechs 
bis acht aus dem kleinen Wurzelkopf entſtehende groͤßere Wurzel⸗ Aeſte, welche mehrere Zweige und 
aus dieſen endlich zarte Zaſern hervorbringen. | 

Die Farbe der Wurzel iſt braͤunlich. Die zarteften Zaſern derſelben find weis. 

f Der Halm kann eine Hoͤhe von zwey bis drey Fuß erreichen. Zuweilen entſtehen auch mehrere 
Halme aus einer Wurzel. Schon die groͤßeren Halme unterſcheiden den Taumellolch vom duͤnnen 
Lo lch und ausdaurenden Lolch, wenn dieſe Graͤſer untereinander wachſen. Nach dem Verhaͤltniß 
ſeiner geringeren oder größeren Hoͤhe beſitzt ein Halm drey bis fünf Knoten oder Gelenke. Er ſteht aufrecht, 
außer daß er ganz unten, gleich uͤber der Wurzel, etwas zur Seite geneigt iſt. Das erſte Gelenk des 
Halms iſt etwa ein bis zwey Zoll uͤber der Wurzel, die übrigen liegen aber, je mehr fie nach oben 
kommen, deſto weiter auseinander. An der obern Haͤlfte des Halms finden ſich gewoͤhnlich keine 
Gelenke mehr. Selten, aber doch zuweilen erzeugt der Halm aus irgend einem ſeiner Knoten einen 
Seiten⸗Aſt. Aeußerlich iſt der Halm rauh anzufuͤhlen, aber innerhalb zwiſc chen den Gelenken, iſt er hohl. 
Seine Farbe iſt hellgruͤn, und nur die Knoten ſind etwas gelblich. 
177 Die Blaͤtter find fang, fi chmal, und am Ende zugeſpitzt, fo wie die meiſten haͤutigen duͤnnen Gras 
pblaͤtter. Sie ſind um deſto laͤnger, je weiter fie nach oben am Halm liegen. Die laͤngſten Blätter 
ſind von einen Fuß und daruͤber, und ihre Breite iſt etwa der Breite eines Strohhalms gleich. Von 
der Haͤlfte ihrer daͤnge an, oder noch etwas weiter hin / Find fie zuruͤckgebogen, und haͤngen dann etisas 
geſchlaͤngelt bis zur Spitze herab. Jeder Halm traͤgt ſo viele Blaͤtter als er Gelenke hat, und jedes 
Blatt bildet gegen den Knoten, an den es ſich anſetzt, eine Blattſcheide uͤber den Halm. Je weiter 
nach oben die Knoten liegen, deſto langer ſind die Blaͤtter, und deſto laͤnger ſind auch die Blattſchei⸗ 
den, mit welchen ſie den Halm in der Naͤhe jedes Gelenkes umgeben. Die Blaͤtter haben aͤußerlich 
} laͤngliche Streifen, und eine hellgruͤne Farbe; da aber, wo ſich jedes Blatt mit dem unteren Theil 
der Blattſcheide an das Gelenk des Halmes anſetzt, beſitzt dieſe einen ſehr ſchmalen braͤunlichen Ring. 
Bei dem Anfuͤhlen zeigt ſich am unteren Theile des Blattes eine große Glaͤtte, am oberen Theil der 
Blattſcheiden und etwas daruͤber, fuͤhlt man aber ſchon einige Raubigkeit, wenn inan die Finger von 
W unten, nach oben bewegt, und eine gleiche Rauhigkeit fuͤhlt man uͤberhaupt an den Raͤndern der Blaͤtter. 
N Die Aehre bildet ſich am oberen Theil jedes Halms, ſo daß deſſen oberes hin und her geboges a 
Ar nes ea die Spindel oder Are der Aehre ausmacht. Die Laͤnge der Aehre iſt gemeiniglich einen 
e halben Fuß, 7 kann ſie Huch bei einem ſehr hohen Taumellolch bis dreiviertel Fuß und daruͤber 
n betragen. 
NN Die Anzahl der Nefrehihr if nach der Verſchtedenen Lange der Aehre ebenfalls verſchieden, man 
. fiber deren von zwoͤlf bis zwanzig. Sie ſitzen abwechſelnd oder ſtufenweiſe zu beiden Seiten der Spindel 
über einander, und zwar fo nahe, daß der obere Theil des unten 1 N den untern Theil 
\ bis e . reh erreicht. N 
0 E 2 Aa bir; 


20 Taumellolch. 


Jedes Aehrchen liegt mit ſeinem inneren ſchmalen Rande gegen die Spindel, und dieſe hat zu 
deſſen Aufnahme eine laͤngliche Aushoͤhlung, ſo daß am obern Theil des Halms, wo er die Spindel 
der Aehre bildet, ſo viele Vertiefungen befindlich ſind, als es Aehrchen giebt. Die Lage dieſer Ver⸗ 
tiefungen iſt abwechſelnd zu beiden Seiten, wie die Lage der Aehrchen ſelbſt. Jede derſelben 
vertritt die Stelle eines inneren Kelchblattes fuͤr jedes Aehrchen, und dient dazu das Aehrchen an fer 
nem innern Rande zu umfaſſen, und ihm eine ſichere Lage zu verſchaffen. Es haben daher die 
Aehrchen auch nur ein einziges Kelchblatt an ihrer aͤußeren Seite, welches der Aushöhlung der Spin⸗ 
del gegen tiber liegt. Dieſes Kelchblatt iſt ebenfalls ausgehöhlt, und umfaßt, da es eine knorpliche 
Feſtigkeit hat, und eben ſo lang iſt, als das Aehrchen, deſſen aͤußere Seite ganz genau. Uebrigens 
iſt das Kelchblatt unten eyrund, und verliert ſich entweder in eine ſcharfe ſtechende Spitze, oder auch 
zuweilen in eine feſte kurze Granne. An ſeiner aͤußeren Flaͤche hat es laͤngliche Streifen, und inner⸗ 
halb iſt es glatt. Zur Zeit der Bluͤthe iſt dieſes Kelchblatt hellgruͤn, zur Zeit der Saamenteife aber 
wird es braͤunlich. 

Innerhalb des aͤußern Kelchblattes und der ihm gegenuͤber ſtehenden Aushoͤhlung der ers 
ſind in jedem Aehrchen gemeiniglich acht Bluͤmchen eingeſchloſſen. 

Jedes Bluͤmchen hat eine aus zwey kleinen knorplichen Spelzblaͤttern beſtehende Wim 

Das aͤußere und untere Spelzblatt der Blumenkrone iſt das groͤſte. Es umfaſſet das innere kleinere, / 
indem fich feine Ränder um daſſelbe nach innen herumbeugen. Dieſes aͤußere Spelzblatt iſt eyrund „aus 
gehoͤhlt, und an der Spitze ein wenig ausgebogen. Von ſeiner Mitte an bis zur Spitze befeſtigt 
ſich an der aͤußeren Flaͤche deſſelben eine mehrentheils gerade ſtechende Granne, deren Laͤnge etwa einen 
halben Zoll betraͤgt. Dieſe Granne iſt 1 80 an den Seiten mit kleinen Borſten beſetzt, und dee 
ſcharf anzufuͤhlen. 

Das innere Spelzblatt der Blumenkrone iſt auch eyrund, aber nicht ausgehöhlt, und daten Kinn 


und ſchmaͤler, als das äußere. ) 
Die Farbe dieſer Spelzblaͤtter iſt zur Zeit der Blüthe hellgrün, zur Zeit ber. Samet Wi 


aber ebenfals braͤunlich. 

Jedes Bluͤmchen hat brey Staubtraͤger. Die Staubfaͤden ſind fadenfoͤrmig, beugen ſich gegen 
ihre Spitze zur Seite zurück, und haben eine weißliche Farbe. 
f Die Staubbeutel ſind ſo locker auf der Spitze der Staubfaͤden, auf welchen ſie i in die Oe liegen / 

befeſtigt, daß ſie ſich immer hin und her bewegen. Jeder von ihnen endigt ſich an jedem ſeiner 
beiden Enden in zwey Spitzen. Seine She und die Farbe des Fruchtſtaubes, den er eiſchllecg 
iſt gelblich. 1 
Der weibliche Geſchlechtstheil hat einen laͤnglich eyrunden Fruchtknoten; auf welchem zwey 
fadenfoͤrmige, ſtark zur Seite gebogene Griffel ſtehen. An jedem derſelben ſitzet, bloß nach der i innern l 
Seite ausgebreitet, die feberförmige Narbe. Narbe und Griffel find weiß. ra SE 6 
Am Fruchtknoten liegt ein kleines zweyblaͤttriges Honigbehaͤltniß. ' 
Die Bluͤhezeit des Taumelfofchs oder Tollkorns fällt am Ende des Monathes Junius und i im 
Julius, ſelten dauret ſie bis im Aan Nach der Begattung vertrocknen blos die 900 5 aa 


| In jedem Blümchen befindet fich zwar e ein Saamen, jedoch reifen nicht alle Saatſe in jedem 
Aehrchen, denn obgleich es acht Blümchen hat, ſo trägt es doch felten mehr als fünf teife Saamen⸗ 
koͤrner. Jedes Saamenkorn iſt laͤnglich eyrund, von beiden Seiten etwas zuſammen gedrückt, und 
an einer Seite der Laͤnge nach vertieft. Aus dieſer Vertiefung tritt der Keim hervor. Die Farbe! des 
Saamens iſt dunkelbraun, und faͤllt zuweilen etwas ins ſchwaͤrzliche. Wenn man ſeine Groͤße gegen 0 55 


andere Getreide ⸗Saamen vergleicht, ſo verdient er klein genannt zu, 2 Der Geſchmack deſſel⸗ 7 


ben iſt etwas ſuͤßlich. 


* 


In England und bei Montpellier ſoll eine Abart des Taumellolchs mit ganz kurzen Aehren W Sn, 


fen, welcher man den Namen Weißer Lolch gegeben hat. Die Aehren follen nur aus vier Aebr⸗ \ 
chen beſtehen, und die Blümchen keine Grannen haben. Ich habe dieſe Abart zwar noch nicht gefun 17 


allein es iſt wahrſcheinlich, daß ſie auch in Teutſchland und in den Preuß iſchen Staaten vorkommen kann. N 


Taumellolch iſt ein ſtark betaͤubendes giftiges Gras, und der Saamen iſt es, welcher die beraͤu⸗ AR 
benden Stoffe in fich ſchließ t. Selbſt die aͤlteren Voͤlker waren ſchon mit deſſen ſchaͤdlichen Wukungen 1 
bekannt. 

Es wird der Saamen deſſelben, wenn er zugleich mit Getreide ⸗ Sagen eingeerndte 475 
nicht gehoͤrig davon geſchieden iſt, entweder unwiſſend im Brodte verbacken, oder zum Breve, 
brennen verbraucht, oder er wird auch wohl abſichtlich bei dem Brandtweinbrennen oder Bierbrauen 


hinzugeſetzt, um dieſe Getraͤnke berauſchender zu machen. Daher giebt es mannigfaltige Gelegenhei⸗ A 


ten, durch welche feine ſchaͤdlichen betaͤubenden Stoffe in den. Körper der Weichen eee, und 
ne vielen Menſchen zugleich ſchaͤdlich werden koͤnnen. 7 e 
| AR Das 


» 


— * * 


. . ö Taumellolch. De | u 5 Er 


05 Tollkorn Seine der Erfahrung nach, viele ſchaͤdliche von Unterdrückung der Lebenskraft herruͤh⸗ 
ER Zufälle, ja ſogar den Tod hervor, nur ſind dieſe Wirkungen, nach der Menge, in welcher das Toll⸗ 
korn genoſſen worden, und nach der ſchwaͤcheren oder ſtaͤrkeren Beſe chaffenheit des Menſchen, der 
er genoß, an Heftigkeit unterſchieden. Aeltere Menſchen leiden mehr davon als Kinder. Zuerſt 


erfolgon nach dem Genuß des Tollkörns Kopfſchmerz und Empfiudung von Schweere im Kopf, Schwin⸗ 


del, beſtaͤndige Neigung zum Schlaf, Klingen vor den Ohren, Dunkelheit der Augen, Erſtarrung 
des Augenſterns, Irrereden, als ob der Vergiftete ſich berauſcht hätte, Herzensangſt, Drucken in der 
Herzgrube, als ob eine Laſt darauf laͤge, Magenſchmerz und Magenkrampf; dann Ekel, krampehafte Nei⸗ 
gung zum Erbrechen oder wirkliches Erbrechen große Mattigkeit, Zittern der Glieder, Beſchwerde im 


zu m 


Sprechen oder im Schlucken und Kraͤmpfe mancherlei Art. Oft entſtehen auch gichtiſche Schmerzen in den 


Gliedern, welche in Lähmung übergehen. Zuletzt erfolgt außerordentliche Entkraͤftung, ſtarker Schweiß 
mit Kaͤlte der aͤußeren W e | Schlafſucht oder Raſerei, Schlagfluß und entweder langſa⸗ 


mer oder ſchleuniger Tod; jedoch der erſtere oͤfterer als der letztere. 
Wenn wenig vom Tollforn genoſſen worden iſt, fo bleibt es, bey den gelinderen unter dieſen 
Zufaͤllen, und dienlich Arzeneyen, welche den betaͤubenden Giften entgegen wirken, heben das Uebel. 


Die Natur ſelbſt zeigt ihre Thaͤtigkeit vorzüglich durch haͤufigere Abſonderung des Magenſaftes und 


Gedaͤrmſaftes. Zuweilen bleiben indeſſen, wenn auch der Vergiftete vom m. errettet wird 1 


50 Kraufheten einzelner ſtark angegriffener Theile zurück. * 


— 


Da der Genuß des Saamens des Tollkorns die Nerven ſehr angreift ſo iſt er vermuthlich 


bei der Kribbelkrankheit, deren Urſache man oft nicht genau erforſchen konnte, nicht als unſchuldig 


anzuſehen. Man hat zwar jetzt die Meinung angenommen, daß dieſe krampfhafte Krankheit, welche 


mit einem unausſtehlichen Hautkuͤtzel und bisweilen auch mit Nervenfieber verbunden iſt, und Adgar in 
den trocknen Brand übergehen kann, von dem ſogenannten Mutterkorn herruͤhre; es iſt aber gewiß noch 


immer einer genauen Unterſuchung wehrt, ob das betaͤubende Tollkorn nicht an Entſtehung dieſer Volks⸗ 


3% krankheit Antheil habe, zumahl da man aͤhnliche gekruͤmte Auswüchfe, wie fie bei dem Kranken Roggenkoͤr⸗ 


55 nern, die man Mutterkorn nennt, ſtatt finden, auch an den Saamen des Tollkorns beobachtet hat. 


Der italieniſche Schriftſteller Lap) welcher eine gute Abhandlung vom Tollkorn geſchrieben 
hat, erzaͤhlt unter andern: Daß die Soldaten eines franzoͤſiſchen Truppen⸗Corps, welches in Genua 


Naa durch Brod, worin Mehl vom Tollkorn verbacken war, fo entkraͤftet wurden, daß fie zum 


nit gar nicht mehr tauglich waren, und nur erſt genafen ı als ihre Aerzte für beſſeres Brod ſorgten. 
Es erzaͤhlt auch eben dieſer Schriftſteller von einer epidemiſchen Nervenkrankheit, welche in der 


Provinz Romagna des Kirchenſtaates, vom Genuß eines mit Tollkorn vermiſchten Brodes ſich aus⸗ 


breitete, und davdn herrührte, daß die Landbebauer verſaͤumt hatten, ihren im vorigen Jahr in die Erde 


\ geſtreuten Getreide; Saamen gehörig vom Tollkorn zu reinigen. Im benachbarten Toskand fand dieſe 1 


Krankheit gar nicht ſtatt, weil man reineres Getreide ausgeſaͤet batte. 


Die kraͤftigſten Hülfsmittel gegen die ſchaͤdlichen Folgen des Genuſſes des Tollkorns ſind vor⸗ 


| zuͤglich ſchleimige Getraͤnke, mit Eſſig und Zitronenſaft, und in wichtigeren Faͤllen mit verduͤnnter 


{ ua gemiſcht, und zwar in dem Maaß, wie es der Kranke irgend ertragen kann; auch ſind ſaͤuerliche 


Eiyftiere, oͤfteres Waſchen der Kranken mit Sauren, und Blaſenpflaſter oder ae mit zerſtoße⸗ 


nem Senfſaamen beſtreut, ſehr heilſam. Vom Blaſenpflaſter und Senfteig if ſt nur noch zu bemer⸗ 
13 ken, daß fie jedesmal nur ſo lange liegen! bleiben muͤſſen, bis die Haut roth wird. f 


1 


. 


— 


Da das Tollkorn bisweilen ſehr Häufig unter dem Getraide woͤchſet, fo fit die Ausrottung deſ⸗ i 


| ſelben auf den Feldern oft nicht moͤglich, ſondern man kann nur dahin trachten, deſſen Saamen nach 


der Erndte vom Gerraideſaamen zu trennen, und dieſen letzteren gehoͤrig davon zu reinigen. Man 


1 0% hat ein eigenes Sieb zu dieſem Zweck erfunden, welches man Trespenſieb nennt. Durch feine 


Löcher fällt der Saamen des Tollkorns allein durch, und der Getraide⸗Saamen bleibt zuruͤck. 


N Da ober die öffentlichen Befehle des genauen Durchſiebens des Getraides, wenn viel Tollkorn darunter 
0 5 nur ſelten genau genug befolgt werden, fo muß man da, wo man Nachlaͤßigkeit vermuthet, nach 


— 
9 4 
K 


| Mehl, N 


der Erndte ſogleich den Brodteig des friſchen Korns unterſuchen, Es giebt viele Merkmahle an demſelben, 
5 wodurch man die. Beimiſchung einer ſchaͤdlichen Menge vom Saamen des Tollkorns erkennen kann. 
Iſt der Saamen des Tollkorns im Roggenmehl oder Hafermehl mit vermahlen, fo giebt folches. 
we Waſſer hinzuſetzt, keinen hinreichend zaͤhen Brodteig, dieſer Teig gaͤhrt auch nur 
ſchwach, und ſowohl er, als das Brod, was daraus gebacken wird, und das Mehl, woraus er ent⸗ 


ſtand, fhäumen, wenn ſie mit Waſſer gekocht werden, viel ſtaͤrker, als gutes reines Mehl und Brod. 
Ben dem Gaͤhren eines Teiges, in welchem ſich Mehl vom Tollkorn befindet, entſteht auch ein betaͤubender 
N Geruch. Aus dem Saatkorn muß man das Tollkorn am ſorgſamſten ausleſen, wenn es ſich bei 


| e bäufg ee jan. e e Nac * durch ihre dunkelbraune 
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22. | | | Kaumellelch, 


Farbe, durch ihre laͤngliche Geſtalt, und dadurch, daß ſie fömäte ade als die bela, onde. 
und Roggenkoͤrner. ö 
Das Tollkorn iſt auch Hausthieren gefährlich Pferde, Rindvieh, Schweine und Hunde er⸗ 


leiden davon ähnliche Zufaͤlle als die Menſchen, und diefe großen vierfuͤßigen Thiere ſind auch nicht 


ſelten davon getoͤdtet worden. In Italien ſollen Mauleſel⸗Haͤndler ſich des Tollkorns bedienen, um | 


dieſen Thieren, wenn fie zu wild find, . während. der Zeit, daß ſie dieſelben verhandeln wollen das Ans 


fehen zu geben, als waͤren ſie gehoͤrig gezaͤhmt. 
Dem Federvieh RN bi oem wenge, e wie c Sethe Sehen, gar age 
e Ron | & 
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Ve 10 9 14115 von dem rennt 
5 Erſte Figur. De e . Spindel, e 


Em Ausgewachſene Pflanze des Taumellolchs in 1 9 5 
licher Groͤße. Sie iſt an zwey Orten eingebogen, u 

ſie auf der Platte ganz darſtellen zu koͤnnen. 4 
. a. Aehre. Die Buchſtaben a. a. 60 an beiden 


lich geſtreift iſt. 
©. Gegend, wo es von der Spindel u. 
d. I Spitze des Kelchblättchens. 0 


Enden der Aehre. ri | 2 Achte und neunte Figur. 
1. I. I. Aehrchen. Die Blamenkrone von oben anzuſehen. 5 
2. 2. 2. Einzelne Kelchblaͤttchen, von welchen Das untere mit einer ſtarken Granne v 
ey die Aehrchen nach außen einge⸗ Spelzblatt der Blumenkrone rollt feine Ränder von beiden 
ſchloſſen werden. Ba Seiten etwas zufammen, und umgiebt das zwwiſchen ihnen 35 
3. 3. 3. Spindel oder Hauptbluͤthenſtiel der eingeſchloſſeue obere, kleinere und unbegrante Spelzblatt. ad 
N Aeoehre, welche hin und her gebogen iſt. Die achte Figur ſtellt die Blumenkrone in ‚natürlicher PRATER 
4.4.4. Gegenden, wo dieſe Spindel zur Größe dar, die neunte Figur zeigt ſie vergroͤßert. . 
i 4 Seite Aushöhlungen hat, damit ſich 2.2. unteres Spelzblatt der Blumen krone. 
3 8 58 die Aehrchen mit ihrem inneren Rande „ 1. 1. Gegenden deſſelbeu, welche oben über 
et hineinfegen: konnen. des obern Spelzblatt herporragen. 
5.5.5. Grannen der Spelzbläͤttchen der eiu⸗ Z. Ränder deffeiden,, welche bed obere 
zeluen Blumenkronen. ö g Stpelzblatt einſchließen. 


NB. Die Nummern 1 — f find nur bey einigen Aehrchen b. Gtaune, = e ſich an der inn 
angebracht, damit die Figur nicht uͤberladen würde. 2 er gc. des 


1 ar 15 


| % 4 
b. Gemwölbte Fluͤche Nadel hns, eee, ; N 


999 
“ 


Werk tr 


b. b. Halm. unteren Spelzblattes bis zu deſſen Halfte fonſezn 8 
| 6. 6. 6. Knoten oder Abſaͤtze des Halma. * 5 en kleineres Spelzblatt. RE 
e. c. c. c. Blätter, deren jedes bis zu einem Knoten des Li, Zehnte und eilfte Figur. ern 
Halms berabihuft, ſo daß das Free die Wurzel Die Blumenkrone don der unteren Flache, theüs in 
erreicht. natuͤrlicher Große, theils vergrößert dargeſtellt. 
d. Wurzel. 17 4. a. Unteres begrantes Spelzblatt der Blamenkfene. 
5 Z weyte und dritte Figur. 8 b. Granne deſſelben. 
Ein Theil der Spindel, wo ſie an der Seite zur 8 1.1. Theile, mit welchen es über das obere 
5 Aufnahme eines Aehrchens ausgehoͤlt iſt, nebſt dem 5 Spelzblatt hervorragt. kg ee 
Kelchblaͤtt chen, durch welches eben dieſes Aehrchen von f Zwölfte und dreyzehnte F 2“ 1. 


der Äußeren Seite gedeckt wird. Die zweyte Figur ſtellt Geſchlechtstheile eines Blümchens. N 
diefen Theil der Spindel in natürlicher Größe dar, und gur od 3 e er ene, a W. 9 


die dritte zeigt ihn vergrößert. 1 ö 5 
a. Ausgehöhlte Stelle der Spindel. | ee EITHER ul e 
* Kelchblaͤttchen, von feiner hohlen Flache auzuſehn. b. b. b. Staubbeutel. Rah Ne N Hr 
Vierte und fünfte Figur. d. c r e weeks. 
4 Sie zeigen das Kelchblättchen eines Aehrchens von knoten einſchließ t. Sur, 
der hohlen Seite, nebſt einem kleinen Theil der Spin⸗ 4. d. Federartige Narben. ga 
del, woran es ſich befeſtigt; ſo, daß man die Stelle Vierzehnte und funfzehnte u 4 55 Ei 4 PR 915 


fehen kann, wo das Aehrchen abgeſchnitten wor⸗ Dias zweyblaͤtrige Honigbehattniß, Dre 


den iſt. Die vierte Figur zeigt dieſes alles in natür⸗ 1 0 und ver arbpert he a 1 25 en 175 ae | 


licher Größe, die hafte 9 vergroͤßert. 


W Stcechezehnte und ſebenzehute digt 


b. Kelchblaͤttchen, von der inneren ausgehöblten 92 Ein Saamen von oben anzuſehn, theils Ina 


Flaͤche anzuſehn. . Größe, theils vergrößert dargeſtellt. ih 1 0 m". 

c. Gegend, wo das Aehrchen abgeſchnitten K. A4. a. Obere und innere Flache deſſelben, h he in der 
d. Stachliche Spitze des Aehrcheus. e af Mie, der Laͤnge nach, ine wericfee Ri har. 
Sechste und fiebente Figur. Achtzehnte und neunzehnte Figur. ma 


Das in den vorigen Figuren abgebildete Kelchblaͤtt⸗ Er Eben dieſer Saamen ſowohl in natürlicher -Ordge 
chen von der Äußeren gemölbten Flͤͤche, theils in eee als vergrößert abgebildet; ſo wie er * ae 
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Ahang der Beſchrebung der ſhadlchen ein⸗ 
bai chen Oiftgewächfe 


Nach der Natur beſchrieben und durch illuminirte Kupfer erläutert 
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Königl. Geh. Rath und Leibarzt. 5 b 


9 | " 4 00 * ; RAR ae. 1 Da Ka * vs dir. Nen EB 9 l | | 
% | 
BEN ja . Phallus esculentus; | ena. | 5 e 
RR u IR N Aa 6 si 0 9705 5 en 1 W % } 
1 1 lcd r 5 N. 


S 


AN 


0 


Zellen, welche ſich nach innen zuſpitzen. Die äußeren Oeffnungen dieſer Zellen find zwar nicht vollig 
NA gleich groß, mehrentheils aber doch nach jedem Durchſchnitt einige Linien breit. Die ganze Hoͤhe des 
b Huthes betraͤgt gemeiniglich einen Zoll oder etwas daruͤber. Die Zellen deſſelben find da wo fie ihre Ver⸗ 
tiefung haben dunkelbraun, und an den hervorragenden Raͤndern ihrer Falten hellbraun. Das innere 
Fcleiſch des Huthes iſt hellbraun und dicht wie das Fleiſch des Strunkes. 6 
Man findet die Spitzmorchel um Berlin in ziemlicher Menge, fo daß ſie auch auf den Maͤrkten 
feil geboten werden. Nachdem fie! ſorgfaͤltig abgewaſchen find, zerſchneidet man den Huth in kleine 
| Stüden, und kocht dieſe friſch mit Fleiſchbruͤhe als Gemuͤſe; oder man ſchmort fie in Butter mit einem 
e e von Zucker und kan oder man trocknet ſie 1385 ERROR fie. für den Winter auf. “ 
je SEES. ER A 9 WE. 5 
0 Man 13 Yen; zu sro Schaben der Wüädder, Stellen e um den Wachsthum dieſer Spit⸗ 15 
eee zu begünſigen; daher dieſer Frevel 5 age verboten EN Gled f ch S. 6% 
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x N Strunk 55 x a j * ? 4 
ARE 1 | 4 Unterer Theil, wo ſich der Strunk “ de . 
n x. 1 | Ertde befeſtigt. . e 
19 0 b 2 a 90 1 NE ng Scheidewände der Zellen des dub. VVV 
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V.. der petzen Seat, des . und von der Ae zur a hat Die 5 Morcheln 12 
cher Schwamm die Benenuung erhalten. 

Man findet. die Spitzmorchel faſt überall in Teutſchland wild, ſie ſteht in Waldungen, an 
Hecken und auch bie und da in Gärten. se Unter Ulmen, und auf Stellen wo Kohlenmeiler ausge; 
brannt fi ſind, ſteht fie: am liebſten ), 2 
1 Der Strunk ſteht aufrecht, ſeine Länge beträgt einen halben Zoll und etwas bchiber; und ſeine 
Dicke einen viertel bis einen halben Zoll, unten iſt er etwas dicker als oben, und er zeigt hier einige laͤng⸗ 

e Vertiefungen und zarte Wurzelzaſern. Die äußere Oberfläche des Strunkes iſt glatt, und ſie 
Fal Hals das innere Fleiſch des dichten Strunkes beißt eine braͤunliche Farbe. | 
Der Huth der Spitzmorchel breitet ſich rings um den Strank gleichfoͤrmig aus, und iſt von 
allen Seiten daran befeſtigt gt. Er hat eine kugelfoͤrmige Geſtalt, und ſpitzet ſich allmaͤlig nach oben ; zu, 
jedoch giebt es auch Abarten dieſer Spitzmorchel, wo die Geſtalt des Huthes etwas mehr rundlich iſt. 
Die netzfoͤrmig verbundenen Falten des Huthes bilden zwiſchen ſich eckige und zwar mehrentheils viereckige 


Elvella mitra; Morchel, krauſe Morchel, Maurachhe. 
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etwas mehr. Welte eher glatte und weiße e Flache iſt zuweilen etwas | ee hit grauen N N 
lichen Strichen gezeichnet. Innen iſt der Strunk dicht, und mit weißem feſten Fleiſch augefüßk, PER TER Ye 
Der Huth dieſes Schwammes beſteht aus einer breiten runglichen, ‚elaftt ifchen Platte! von 1 dente Nu N 


cher Dicke, welche ſich in mancherley Richtungen faltet, und wie bey der Spitzmorchel Zellen bildet. X 
Diefe Platte welche oben und ſeitwaͤrts an verſchiedenen Otten am Strunke anwaͤchſet, . zerbricht. 
A leicht in Stücken von verſchiedener Große. Ihre aͤußere Flache iſt dunkelbraun und feidenartig; wei ch, 5 10 

untere Fläche der Platte des Huthes, und deren Fleiſch iſt weiß und ziemlich 9 dic te. Die Breite | \ 

Huthes in der ganzes Ausdehnung ſeiner Platte iſt verſchieden und betraͤgt von einem d dis drey Zoll Ye 15 00 

Man findet um Berlin herum viele Morcheln / und vorzüglich im April und May. Man zer, 

ſtückelt fie fein, und wirft daben den größten Theil des Strunkes weg, koch t ſie mit Sleiſchbruhe ge 

ter, und verſpeiſet fie als eines der erſten Seübligegeneſe durch 12 ba und Geruch hehe 5 
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Di. Aehnlichkeit dieſes Keulenſchwammes mit einem Ebrallengewächſe, bat! zu dem 2 145 
Corallenſchwamm Gelegenheit gegeben, und die andere ee von bes er u 
gefehrten Schwammes. Ne Bla, 
Man findet ihn in dunklen Waldungen, durch ganz Teutſchland. | BEE ala 1 25 

Es beſteht dieſer Keul enſchwamm aus mehreren runden ſule peng e „Binden, SE 05 
welche ſich nach unten in einen groͤßeren rundlichen Koͤrper vereinigen, oberwaͤrts aber 177 m ehrere e Ar 0 
theilungen, ſich in viele aufrechte Aeſte und Zweige vertheilen. Der Koͤrper dieſes K eul enſch x De 
iſt unten bey der e der Buͤndel as die e 175 0 BR Aeſ en un 
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Von eßbaren Schwaͤmmen überhaupt, 
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| 0 (ih die atielche Ordnung e wache man mit dem Namen Schwaͤmme ung) | 
belegt, einen geringeren Beytrag zu den Nahrungsmitteln fuͤr Menſchen liefert, als andere Ord⸗ 
nungen. des Gewäͤchsreiches, ſo iſt dieſer Beytrag doch immer noch beträchtlich genug, um eine genauere 
Unterſuchung und Beſtimmung der eßbaren Schwaͤmme zu einem Gegenſtande des nuͤtzlichen Forſchens 
zu machen. Dieſe Unterſüchung gewaͤhrt, außer der genaueren Bekanntſchaft mit dieſer Art von 
Nahrungsmitteln „auch noch den Vortheil, fuͤr manche andere, eßbaren Schwaͤmmen oft ſehr ahnliche | 
und bey dem Genuß der menſchlichen Geſundheit doch ſehr ſchaͤdliche Schwaͤmme zu warnen, damit 
der aus ſolcher Verwechſelung 99 5 fa REDET, 0 Pr aufcden 15 ſelbſt Lebens, | 
gefahr vermieden werde. . 
Erfahrung iſt in eben der Art, wie hi den webreſte 8 Nahrungsmitteln des vegetabt⸗ 5 

lichen Reiches auch wohl bey der Entdeckung eßbarer Schwaͤmme die erſte Lehrerin geweſen, ſo wie ſie 
auch von dem Schaden, ja von der Todesgefahr, in welche der Genuß giftiger Schwaͤmme den 
Menſchen bringen kann /adurch. Thatſachen zuerſt die Ueberzeugung gab. Dieſe erſten aus der Erfahrung 


U 


0 erlangten Kenntniſſe wurden dann durch Vergleichung deſſen, was man hernach im Allgemeinen von nuͤtz⸗ 


lichen Nahrungsſtoffen für Menſchen erforſchte, mit den Beſtandtheilen, welche man bey chemiſcher Zerle⸗ 
gung der Schwaͤmme i in ihnen vorfand, hnſtreiltg Harukhetz und fie. in auf deem Wege noch manches 
Zuwachſes und mancher Berichtigung faͤhig. 
Elfi Allgemeine Beſtandtheile der eee finds 1) Waſſe er / und zwar in großer Menge. 
8 Schwaͤmme haben ſieben Achttheile Waſſer in ſich. 2) Luftſtoffe oder Gaßarten. Humbold 
fand, daß ſie, wenn fie verbrannt wurden, Waſſerſtoffgaß mit einem kleinen Theile Kohlenſaurem Gaß aus⸗ 
bhauchten. 3) Reizende Stoffe; die meiſten ſind mit den Luftſtoffen und dem Waſſer genau verbunden, und 
zeigen ſich vorzüglich als fluͤchtiges Laugenſalz; bisweilen wirken fie aber auch auf eine andere ganz eigene Art 
in das Geſchmacks⸗ und Geruchsorgan. Je mehr fluͤchtiges Laugenſalz die Schwaͤmme enthalten, deſto mehr 
find ſie zur Faͤulniß geneigt, deſto kurzer leben fie, und deſto ſchneller gehn ſie in wirkliche Faͤulniß über, 
un verbreiten dabey einen vorzüglich ſtarken Geſtank. Andere reizende mit den feſteren Beſtandtheilen ge⸗ 
nau verbundene Stoffe, welche entweder Wohlſchmack, Saͤure, Bitterkeit, klemmen bende Weſen 
oder Aeßzkraft auf der Zunge verrathen, beſitzen die Schwaͤmme nur ſehr wenige. 4) Gluten oder 
\ Srleren off. Von ihm enthalten die Schwaͤmme im Verhältniß des Fluͤßigen nur ſehr weniges. 
59, Gallertſtoff. Nur a Maren 10000 ihn; und immer iſt er in geringerer Menge vor 
banden als das Gluten. 5 
Die zur Nahrung der Menschen dienlichen Stoffe find, nach den beſten phyſtologiſch⸗ dhemifihen 
ſuchungen, Waſſer, Gallert und Gluten, jedoch fo, daß die beyden erſten Stoffe die mehreſte und 


a leichteſten zu bearbeitende Nahrung liefern, und das letztere ber geringsten und am ſchwerſten im 


wenſchlichen Koͤrper zu bearbeitenden Beytrag dazu giebt. 
Wenn man daher die Schwaͤmme, in Anſehung ihrer Air: Crnährung: des Menſchen ſchicklichen 
Stoffe, betrachtet / fo iſt es leicht einzuſehn, daß fie fuͤr ihn nicht viel nahrhaftes enthalten, und daß ſie, 
en en ene des feſtern Nahrungsſtoffes, nehmlich wegen des Glutens, ſchwer verdaulich feyn muͤſ⸗ 
ſen. Sie erfordern daher ſtarke Dauungskraͤfte, und ſind da, wo ſich dieſe ſchwaͤcher finden, ſchon we⸗ 
gen der Art ihrer Nahrungsſtoffe nachtheilig; wenn ſie auch ſonſt keinen ſchaͤdlichen Reiz verurſachen. 8 
Robuſte Menſchen konnen indeſſen/ der Erfahrung gemäß, Schwämme als Nahrungsmittel nicht 
2 e Wahn ſie n bren ſich auch gut davon. Arme Bauern eſſen oft viele Schwaͤmme, 
genießen doch d n Geſund beit. Die Erfahrung beweiſet es ja, daß Noth und Ge⸗ 
0 dem Magen ſogar daumrinden 8 lehrt, 450 dieſe entfalten 2 zuteil noch 
Rn mr Ace A isses a. ed / 5 Fa 
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Dr nun uͤberdem auch i in einigen Schwaͤmmen etwas Galtertartiges, welches leichter an wird, / 
enthalten iſt, ja verſchiedene ſich ſogar durch Wohlſchmack und Wohlgeruch fü ſehr empfehlen, daß man 
ſie als Leckerbiſſen ſchaͤtzet, fo baben ſich dieſe Gewaͤchſe noch immer bisher als Nahrungsmittel behauptet. 

Dieſes geſchieht noch um ſo mehr, da man durch Zubereitung in einigen Schwaͤmmen ſcharfe Stoffe theils 
ganz wegnehmen, theils verbeſſern und ſie dadurch genießbar machen lernte. So viel iſt indeſſen gewiß, 
und aus dem, was ich oben geſagt habe, dargethan, daß Schwaͤmme 5 zaͤrtliche Perſonen und Kinde 
nothwendig eine nachtheilige Speiſe ſind, und insbeſondre dann, wenn ſie in Menge genoſſen werden. Her⸗ 1 
zensangſt „Magenkrampf und heftige Kolik find alsdann die gewöhnlichen Folgen ihres Genuſſes. | 4 

Eigentlich giftige Schwaͤmme, und dieß find bey weiten die meiſten, wegen ihrer großen Schaͤrfe 3 

und Neigung zur Faͤulniß, erzeugen entweder Entzuͤndung des Magens oder der Gedaͤrme und fauligen ; 
Durchlauf, und wenn der Tod erfolgt, hake man Beweiſe des Brandes im igen und in den Ein, 7 
geweiden. 5 
Es wäre zwar zu wuͤnſchen, daß Ale bie Schwaͤmme genau beſtwint wären, N mau 1 

unter den uͤbrigen die Auswahl der zum Genuß tauglichſten treffen konnte; allein man muß frey geſtehen, . 
daß die Kenntniß ſowohl der ſchaͤdlichen und zum Genuß untauglichen Schwaͤmme, als auch der 2 0 U 
bisher nur noch aus ſehr unvollkommenen Bruchſtuͤcken beſteht. Da nun uͤberdem die Schwaͤm me 9 
Nahrungsmittel von geringerem Werth find, ſo muß man ſchoͤn zufrieden ſeyn / daß man Mee nige 
nau kann von deinen die 5 es Denn bewies ae 18 bn, buen, e man ſic Fe 


ſcheiden und die allgemeinen Charaktere‘ immer mehr A erben weduch eä n | au n ung 0 


noch nicht gewiß als ſchaͤdliche oder eßbare erkannt hat, wegen der Schaͤdlichkdit verbächig m we den > 
von ihrer Nützlichkeit, als Speiſe, gegruͤndete Muthmaßung geben. m i ic Sar 7 A 
Verdacht der enge odet Keen der e w als Enten ang nach 
vorzuͤglich . . 3 5 u wi 
1) dieſentgen Schwaunme, welche einen hoblen Strunk haben; ee e 19 ii Ws 
a) diejenigen, welche fo ſchnell wachfen, daß fie in wenigen Stunden ihre Big eu deen, 1 
3) diejenigen, welche einen widrigen ſtarken Geruch beſi itzen;; | Nan W Nen 


4) diejenigen, welche, dem Geſchmack nach, ſcharf oder gar aͤtzend find; ED 510, G 
5) diejenigen, welche oft ſchnell ihre Farbe verändern, u Sn an enam, welche 
eine gruͤnliche oder ſchwarzbraune Farbe annehmnn Er Aw 
60 Diejenigen, welche ſchnell in eine faule Jauche zerſteeßre und 
7) endlich diejenigen, welche, wenn man fie mit Waſſer kocht, Gef h oder e werden. 
5 Die Gruͤnde ſind folgende: Der hohle Strunk und der ſehr ſchnelle Wachsthum der Schwa a 
weiſen die geringere Menge feiner zur Nahrung dienlichen feſtern Stoffe. Widrige und ſtarke min ji ER. 
zeigende angreifende fluͤchtige Stoffe und diejenige, welche der e als ſharf uud po Hehe 
als aͤtzend verraͤth, beweiſen wohl ſtarke reizende Kraft, aber eben dadürch auch eine geringere Meng 8 i 
cher Stoffe, welche zur Nahrung tauglich ſind; Arzneymittel koͤnnen ſolche Schwaͤmme oo fo bee 
zu nahrhafter Speiſe find fie nicht tauglich; ö zum Beyſpiel dient der Fliegenſchwamm (Agaricus muſe 
Schnelle Veränderung der Farbe beweiſet eine in den Soͤften des Schwammes geſchehende innere n a 
faltige Art von chemiſcher Bewegung, und beſonders zeigt die Veraͤnderung der Farbe ins Gruͤnlich 
und Schwaͤrzlichbraune, die Neigung dieſer Bewegung zur Faͤulniß. Schnelles Faulen eines 
mes, wenn er auch ſeine Farbe nicht verandert, beweiſet eine noch größere Neigung zur Faͤulniß ö 
dieſer beyden letztern Kennzeichen, ſchuelle Veranderung der Farbe, und ſehneles Faulen zeichnet ae 
einen Schwamm dahin aus, daß er als Speiſe ſchaͤdlich ſey, denn fein Genuß muß nothwendie | 
Unreinigkeiten der erſten Wege und alle ihre ſchaͤdliche Folgen erzeugen. Endlich das Erh ir 18 1 
Schwammes bey dem Kochen im Waſſer giebt einen untruͤglichen Beweis, daß er auch im Ma genſaft ni 
ſehr aufloͤsbar ſeyn wird ſondern bloß als ein traͤger/ muͤhſam durch die Darmbewegung fortzuſche e 
Kate da liegen, und dem Magen zur Laſt fallen werde, ohne eigentlich nützliche a on wre! 
Durch entgegengeſetzte Charaktere giebt nun ein Waere * Muthmaßung an N / Daß e 


ae 
2 * 3 
7 


a Speſſe nützlich ſeyn koͤnne. Dahin gehoͤrt vorzuͤglic :e i m. Ir . 5 9 
1) wenn er einen angenehmen Geſchmack und Gau hat; 1 4 256 An t * R. a I 
3) wenn er nur nach laͤngerer Zeit faulee zj an bi 1 25 # eg ae 55 
9 wenn er in Waſſer gekocht Gallertſtoff abfeßt, welcher h bun ufo, oder Gluten welch 5 
darin wenigſtens weich wird. a REHAU RUN ra ar N 80 222 * 7 


Ich werde nun die ‚geprüften und in det erfahrung als Eßbar beſtätigten Sch vam hach diz „ 
Kraͤuterkennern beſtimmten Geſchlechtern derſelben abhandeln, und die nützlich fen "unter ihn 45 ai ee 
uns einheimiſch ſind, nach der Natur abgebildet vorlegen. Wenn m ei, au 
der angezeigten 75 2 als an Wer ſo wird man gewiß alle giftige r 
ee hehe wa AVHR BE, 158 156 I a M ent ann NE 8 10 12 | Me. * 
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55 Parten. RER 
Der Pfifferling iſt in 155 Mark und iu vielen anderen Provinzen Teutſchlands, ö. B. in 


ze i a“ 186 * 
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9 Gaues vier, ein gelber Champignon, Gerl wehgeſt. 
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ieſet Vik zem erhält 1 00 teutſche Nane von der gelben 11 70 welche er gewöhnlich beſt Bet, 


. dem geringen pfefferartigen Geſchmack, den man an ihm bemerkt, wenn er roh iſt, und von den 


bieren, welche ihn gerne freſſen. Der Beyname U entſtand vom franzdſiſchen Volks⸗ 


Siochſen, Franken und Bayern, einheimifch , und findet fich uͤberhaupt haͤufig in Europa. 

Er hat feinen € dtandplatz in Wäldern, und vorzuͤglich in Fichtenwaͤldern. 

Der Strunk dieſes Schwammes iſt kegelfoͤrmig, jedoch unten am ſchmaalſten. Seine Dicke N 
bier etwa ein 1 Drittheil Zoll, ſie nimmt aber von unten nach oben ſo zu, daß der Strunk da, wo er 
endlich i in den Huth ı uͤbergeht, einen Zoll und daruber breit iſt. Aeußerlich wird er von den berablaufenden 
Blaͤtlern des Hurhes ganz bedeckt, und unten hat er kleine ſehr kurze Wurzelzaſern. 

Der an ſeiner obern Flaͤche glatte Huth iſt an ſeinem Umfange ſchwach gewoͤlbt, und in der Mitke 


— 


2 an: san 0 teichtetfbemig 8 Es kann Die . in seltenen 1 ſog ar 8b ge of 


| ‚Ani wird. An dem N mehrentheils gie bee de hin In her ee Rande reißt 


der Huth zuletzt in vielen Gegenden tiefer ein, und rollet die einzelnen Stücke oder Lappen des Randes 


a auch wohl etwas zuruͤck. Die Breite des Huthes iſt von anderthalb Zoll bis zwey Zoll und daruͤber. 


IN Dun der Pfifferli ing zuerſt aus der Erde hervorkommt, ſo hat er einen runden kugelförmigen 


| Di, und veraͤndert fi ich allererſt ben der Entwickelung i in diejenige Geſtalt, welche ich beſchrieben habe. 


5 Die Blätter entſtehen unten am Rande des Huthes, und laufen zuerſt an deſſen unteren Flaͤche und 


dann am Strunk bis ganz nach unten herab. Sie ſpalten ſich auf dieſem Wege an verſchledenen Orten. 


Auf ihrer äußeren Flaͤche ſieht man hie und da Adern. Ich ſah einmal zwey durch einen Seitenfortſatz des 
Strunkes mit einander . Piifeefinge x 1 7 ſich die Blätter von einem, 15 Schwaͤmme zum 


andern fortſetzten. 


Die außere Farbe des ganzen Pfi fe efing s iſt gelbbraunlich und greartig, nur in der mittleren 
Pet er oberen Flaͤche des Huthes iſt er . etwas blaſſer. 129 giebt auch eine Abart des 
Sau ugs von a Farbe. RS 
RER, Im Durchſchnitt iſt dieſer Schwamm Ahle von gleichet Dichtigkeit und zeigt ein ziemlich 

feſtes Fleiſch. Die Farbe dieſes Fleiſches im Strunk und Huth iſt weiß; die Blätter haben aber Wi 
mei eben die gelbbraune Farbe y welche fie außerlich beſitzen. | 

Man findet die Pfiffer erlinge NE im ‚Srahlinger als Habſt, und bier in der Naͤhe von 


N ee in der Jungfernheide. 


ae bor dem Genuß einer gi | ui eicus 8 zu un erwerfe f 1 be 
5 8 se deſſen Merhodus Yungötunt Seite 14% EN bel 


7 er Ger 5 Angenehm und wird bon Haller 1 900 gau ie Maunen weglegen 


Ws 


der 1 8 AR we Aus Sn ran worden, . 


b nun gleich Steerbeck 40 unfühtt, daß d dle Pflfferlenger roh obne 
10 0 a were e vorzuͤglich in den Blaͤttern und f in der 1 905 . a ihren 80 kat, 
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e e als decketblſſen verſpeiſet worden find, fo halte ich es doch am ſicherſten, 
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* er ; N 4 \ * 


4 Rs Pfifferling. a, EN 


Die Elfahrung lehrt, daß ſie am beſten zur unſchaͤdlichen Si bee eee OR ; 
man nach zuvor abgeſchabten Blättern die äußere gelbe Haut abſchneidet, und dann das weiße ae en 
80 fich mit 8 einkocht, oder auch mit Pfeffer und N in eig ig 


* 4 . 2 
N x 1 1 Y 


Se 1 Erklärung 
der Figuren PR 1 Re er rings. . 
f 10 — NR 5 95 3 8 8 
ER, Tab. J. bis 1. at 1 18 1 l 1 ER an Tab. I. big 1. b. un nn 75 1 Ra 
F von vorne onsufehen. 5 e REN In Der Mitte gerfplsener Pier, von oben an: „ 0 
A. Strunk mit den über ihn weglaufenden Blättern des zuſehenn 9 7 
Huthes. A. Zerſpaltener Stunt und Huth. \ 
8 . eingekebte Rand des guthes 95 a N Taichterſormige Vertiefung, wache der 5 „5 8. 
ö 5 g . . Aufang des Strunkes, deſſen Wurzechen Era oberen Flaͤche hat. l ip 
N 10 710 noch an Erdſchollen hängen. | 9 8 5 1. und 2. 2. bedeuten eben das, ehe Br. 
24. 2. 2. Einkerbungen am Rande N 7570 "vorigen Sigur anzeigen. eee 
A She nn 3. Die der Haut, welche das gl leſch bid 
„ c REN e SE ER ‚ Egwammed übeniehr. 3 
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e en eee e ie een . mn 4 ek . ar PR | 
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8 K h 
Ei. hat den Namen Taͤnnling echaltan,. weil man ihn häufig in Tannenwäldern anteift,. De 
wenn dieſe hoch liegen. Hirſ chling heißt er, weil man bemerkte, daß ihn die Hirſ he geri 
Batſch “) nannte ihn kleiner Milchſchwamm wegen des Milchſaftes, den man in ihm antrifft, We | fe 5 
weil man noch größere milchgebende Schwaͤmme hat. Reiſchker, ‚Ritf: chker iſt eine teu utſche e etwas un⸗ 
beſtimmte Benennung ö welche mehreren Schwaͤmmen gegeben wird, an deren Rand man 0 eilen R V 
antrifft. Sie paſſet eigentlich auf die eßbaren Abarten dieſes Schwammes gar nicht, weil di fe ganze 
Raͤnder haben. Den lateiniſchen Beynamen gab man ihm wegen feines vorzuͤglichen Wohlſchmacks. 
Dier Reitſchker waͤchſet in den mehreſten Provinzen Teutſchlands wild, und wird auch ‚häufig 
in den Tannenwaͤldern um Berlin gefunden. Auch in andern europaͤiſchen Landen, welche nicht ga zu 
weit nach Norden liegen, trifft man ibn, an. Wenn Waͤlder boch liegen e e 5 waͤchſet 
haͤufigſten darin. a e ce 
Die Hoͤhe dieſes geſtielten Bläcterfihmammes ift en bis zwey Zoll. 2% 0 0 a 
Der Strunk ift glatt, walzenförmig im Durchschnitt und von gleicher Dicke, welche N Biete 
bis einem halben Zoll und etwas daruͤber betraͤgt. Er bat unten ſehr feine kurze Wurzelzaſern. l 
Die Farbe der äußeren Flaͤche des ee fällt aus dem Kahns Pomer anten ' RR 
bleibt ſie allemal heller als die Farbe des Huthes. 10 Nee 1 0 i 
Der Huth iſt kreisförmig und breitet ſich . aus, | In der Mitte, wo er auf Saum 
befeſtigt iſt, hat er eine runde trichterförmige Vertiefung, welche ſich nur gegen das Ende der Ent vicke⸗ 
lung des Schwammes zeigt. Am ganzen Umfange hat er einen glatten nach unten umgebog enen Rand. 
Die ganze ſchwach gewoͤlbte Oberflache! des Huthes iſt glatt, jedoch etwas feucht, und zeigt abı e chſelnde 
gelbe und orangefarbne Ringe, welche ein bis anderthalb Strohhalme! breit den einander 9 PD e 9 iR 
So ſieht man 18 auf dem man e Rande befiefben. | DE ' . A 
' | 16 1 . N 1 * e 1 
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2 bunu und drten ‚der Schmämme, | | ae 1783, S. an 42. is 
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a ae Reitſchter „ NE: 


Die Blöget an Gute Fläche des Huthes liegen ſehr nah an de und find. durchaus, + 


ſowoll innerlich als aͤußerlich, von gleicher Farbe mit dem Strunk. 
ei Innerhalb hat dieſer Blaͤrterſchwamm ein dichtes weißes ſaftiges Fleiſch. Nur! in der Mitte be⸗ 
Aber ſich eine mit braͤunlichen lockeren ſchwammigem Gewebe erfüllte ungleich laͤngliche Hoͤhle. 


Dieſer Saft iſt etwas ſcharf, und 88880 werden dleſe Blaͤtter vom Huth abgeſchabt r wenn man den 
AM: ee zur Speiſe anwendet.. | 
00 Die Reitſchker wachſen vom Ende des Stetenbers bis im November um Berlin herum wild. 
Sie verderben leicht, und werden dann hie und da An daher Rn man ſie in A Salt nicht 

mehr pfluͤcken und zur Speiſe anwenden 


In Caͤrnthen, Crain und Torol kultivirt man ge, pte bey uns die Ebampignons. Man ißt EN 


| nicht allein friſch / nachdem die äußere; Haut und die Blätter weggenommen worden, und ſie dann mit 
B.urtter in Fleiſchbruͤhe gekocht find; ſondern man mach t ſie auch, nachdem ſie auf die obige Art gereinigt 
und mit Eſſig abgekocht ſind, mit Salz und Pfeffer für den Winter ein. N 
Dieſe eben beſchriebene Art der Reit ſchker wird in unfern Gegenden botzüglich zur angenehmen 
er angewendet, und waͤchſet bier am haͤufigſten. 
Sonſt giebt es auch, nach Schaͤfers und Bat ſch Zeugniß, noch folgende Abarten: Die 


e wo der Huth bleyfarbig⸗ braunroth oder braunroth iſt, und mit eirkelartigen dunkleren Streifen 


. eingefaßt wird; die Blaͤtter ſind nebſt dem dicken Stiele von weißer Farbe.“) Die zweyte, wo Huth 
und Blaͤtrchen eine weißliche uͤberaus blaß ins Ockerbraunroͤthliche fallende Farbe haben / der Strunk aber 
ſtark und weiß iſt. ) Die dritte mit fleiſchfarben⸗braunrothem Huth, mannigfaltig gefaͤrbtem und 
geſtaltetem Rande, verlaͤngertem und beynahe, gleichfarbigem Strunk, und blaͤſſeren ins Gelbliche. fallenden 
Blaͤttern. ven) Die vierte mit goldgelbem n oder ſaffranfarbigem Huth, und ſtarkem nebſt den Blaͤttern 
eben ſo gefärbten Strunk. ) Die fuͤnf te mit goldgelb ſaffranfarbigem Huth, verlaͤngertem gleich⸗ 
farbigen, jedoch etwas blaͤſſeren Strunke, und dunklen ſaffranſarbigen Blättern. 7) Die ſechſte mit 


goldgelbem, allenthalben mit Haaren beſetzten Huth, deſſen Rand durch Haare zottig verbraͤmt wird; er 


hat Blaͤtter von weißer Farbe, und der ebenfalls weiße Strunk iſt nach unten etwas braunroͤthlich. 1 
Und endlich die ſiebente mit ockerfarben⸗ Waunbehlichem Huth, gleichfarbigen Alditen ‚und einem 
1 etwas dicken weißen Strunk. Tt) 

Ob alle dieſe Abarten als Speiſe unterſucht find, iſt mir nicht bekannt, 606 iſt es am beſten, 


man wendet nur die eben 1 helene und von mir abgebildete Art der Taͤnnlinge oder Reitſ chker 


ok Reit chkers, und von allen aus B at ſa ch angefuͤhrten Abarten unterſchieden iſt. 
n Gleditſch rr allein beſchreibt ihn unter die Abarten des Reitſchkers, und zwar fehr 
5 deutlich. Man giebt ne dieſem ee ie teutſchen Namen: ea a chker, Birken⸗ 
Reitſchker AND: 777 e e 5 er A RE 
8 Er waͤchſet unter Birken und iſt Fleinen eßboren Naehe für abnlch, nur cee er ſich 
| weſentlic durch folgende Eigenſchaften: Kerze 
. ee daß die Ueberbleibſel des FE baͤutigen Wulſtes, welcher im Anfange den Rand 


a 
ve’ 


5 Imre | Randes lange ſi ichtbar find. 


g . 12 l e daß er an der oberen Sage des Huthes und an ſeinen OHR, eine vie fee 


9 085 Farbe beſitzet; und 
0 . 8 , . dem Saut, dem Wulst und den Düren eine wegen ge zukommt. 
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7 1) S. deſſen Methodus N nee vor. e NN ELEND Dat 
7 N 0 Schäfer bildet unter feinen Bayriſe en REN XII. einen RN air dem Mean sr 


| ‚Rirfhling ab, den Batfch zu ſeiner ſiebenten Abart des Agarici deliciofi rechnet. Dieſer iſt der einzige, 


5 der eine etwas entfernte Aehnlichkeit mit un Birken: Res chker hat. denn ale io diefer . am 
. 1 er Me Wade cc * zottig. Ran $ "a * 5 $ 17 um uk * ! 112 > E N. iA, * 
0 5 1 I \ PR 1 | | 9 5 s 70 a g B 10 a 
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a Es fließt aus den geritzten gelben Blättern dieſes Schwammes ein faffranfarbner Saft oder Milch. | 


f ier muß ich nun noch einen Blätterſchwamm feier Wälber anführen, der ebenfalls eine Abart | 


des Huthes mit dem Steunf verbindet f ai, zottige Aupänge * night ſtark ee 


6 an NR 
Bier Saft, der 1% 


Die Birken; „Reitſchker find wegen ihres ſehr ſcharfen Saftes 8 
auch noch durch ſeine weiße Farbe auszeichnet, erregt heftige und ſchmerzhafte Duefälk, | x 
Man findet fie um Berlin herum und in der N Mark haͤufiger, als die eßbaren R eifihf e, und. 


ii 1 . oft unter einander ſtehen; ſo 5 Mind man m gehöetg 50 8 zu ene er ud 2 . Ye 
f i a e e e . Ws 
5 1 ! BR 7 u a a 45 \ 973 * . RN dag 5 98 2 x HE. 77 
ee RE 10 75 Et — N sc, tin erg 
2 g Ai 2 EE 198 1 . f 
Mn De Wife , . ns 
8 Erklärung een een 1 Nennt 
e 14 * Hin RE 2 | 1 | 
der Hi ig uren des K te e (da ee e 
N Fie. e 4 Pest des Sttuntes. sv 
Neltſchker von oben entufehenn are bar 25 Anfang des Strunkes, wo die dae 
A. Strunk. nn. Ar * e Erdſchollen hängen. N 
1 1. Deffen Anfang, wo 5 ch ſeine Wingelchen Kid 7 W en Ringe e ebenen 
en endeten ee we e En Durchſchni tt * Hues 5 ** 5 
B. Trichterſbrmige Vertiefung des Kuthes. ud ec 3, 3 . BR er 5 Hi, gi * 
7 ©. Erhabener gewolbter Theil des Huthes. e Aab. J. 118.2 ab r Wr 


2. 2. 2. Blaßgelbe Ringe deſſelben, welche 


mit den orangefarbnen abwechſeln. ar der ede gezogener Reitſchker, umgekehrt abgeblder. 


A. 1. und 2. 2. bedeuten eben das, 755 we in Fig. 2. m 


Tab. I. 118. 4 13 5 anzeigten. 


1 in der Mitte geſpalten. 15 1 ene een, ar 72 
A. Durchſchnitt des Strunkes. r eee 5. RER: | 17, ar 
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D er Ausfluß einer weißen ſüßen Milch aus den geritten Blöttem dieſes Hari ki dem 
lateiniſchen Beynamen die Gelegenheit; und die teutſchen Namen entſtanden theils von der bi zeiten Aus⸗ 
dehnung ſeines Huthes, theils von der Art, ihn zur Speiſe zu bereiten. D er N ane Hund reisten 
ſoll vielleicht andeuten, daß er als Speiſe von geringerem Werth iſt, als der eigentliche Reitſchker 
(Agaricus delicioſus). Schäfer hat ihn in der Tab. V. abgebildet. Ich habe ihn 135 nicht friſch 
erhalten koͤnnen, und ihn daher nach dieſer Abbildung zeichnen laſſen. | 

Er waͤchſet in vielen Gegenden Teutſchlands und den benachbarten europäifchen ändern wil Re‘ 
der Mark foll er auch wachſen, allein nahe bey Berlin ſteht er wahrſcheinlich nicht, oder wenigſtens ſelten. 
Ueberhaupt findet er ſich im ſuͤdlichen Teutſchland baͤufiger als im hen Den See 
Waͤldern. ER % 

Nach Schaͤf ers Abbildung hat er einen weißen Strunk, der nach unten Ba fffranfarsig ft. 
Die größte Dicke, welche dieſer Strunk nicht weit von unten hat, iſt etwa ein Zoll; nach oben und ganz 
nach unten wird er fehmäter. Der glatte Huth ſoll an feiner oberen gewoͤlbten und in der Mitte zuweilen 
ein wenig niedrigeren Flaͤche gemeiniglich eine Saffranfarbe, zuweilen aber auch eine Sl ee befigen. 
Der Rand des Huthes iſt umgebogen und blaͤſſer gefärbt. Unter dem Huth ſind hellgelbe Blatt er. Im 
Dürchſcheitt iſt der ganze Wrath An: und vr arte ein 8 feſtes Steifh. 
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a Umgebogener Rand des Kuthes, an wagen die 
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vr 


Der Geruch ind Geſchmack des frichen tes 5 angenehm, und wird noch angenehmer 
wenn er gekocht wird daher ſchaͤtz man ihn ſehr als Speiſe, 15 er gleich wege feines haͤrteren Fleiſches 
ſchwer verdaulich e 

Die gewoͤhnlichſte Zubereitung dieſes Schwammes iſt bas Braten deſſelben mit Peterſilie und 
Butter, nachdem zuvor. die Beige und die aͤußere Haut e Ind, und das Fleiſc h i in duͤnne 


an zerſchnitten 5 1 


At gelegenen europaͤſchen Laͤndern, z. B. in Preu f Ben und e. Hier um Ber in ſteht er er | 
ziemlich haufig auf Wieſen A Viehweiden und i in daubwaͤldern. 
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flarbnen Blätter nehmen eine etwas gebogene 
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Ein großer Breitling, „von oben eee Ein kleiner Breitling, von unten nee ’ 
A. Der Strunk. Fi; A. Der Strunk. 
C. wie E vn des ale, 57 n . C. Der umgebogene Rand des Huthes. 


1 enn 55 Me Blätter an der üntern Fläche des Huthes. 
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ern re pefrtige Bes mack bat gi Wade de den Namen gegeben. 1 
an findet ihn nicht allein im ſüͤdlichen und nördlichen Teutſchland, ſondern auch in and 


Der Strunk iſt walzenfoͤrmig und glatt. Er ſteigt etwas zur Seite gebogen in die Höhe, und 


bat oben eine ſenkrechte age. Seine Höhe, bertägt einen halben Zoll oder etwas daruͤber, und die Dicke 
etwa einen 99 Zoll. Die Farbe d des Strunkes iſt weißlich 4. weißgelblich oder weißbraͤunlich. 


itte etwas vertiefte oder krichterförmige Oberfläche mehrentheils eben 


Der Huth b breitet ‚ern: in der ) 
ewas niedergebogen. An dieſem Rande findet man aber gar keine 


Oben, ‚horizontal aus, nut er Rand iſt el 


5 gu ben. Die Farbe Der 15 Flaͤche es Huth 1 iſt blaß fleiſe chfarben oder blaß roſtfarben und nahe 
55 unlich gefärbte Ringe, doch es ſind dieſe nicht immer 
ji Ak Wenn man den Huth. verwundet; „ ſo Haag. eine gelbliche miſchige Feuchtigkeit heraus. Die x 


m Raue zeigen ſich zuweilen ein oder zwey br 


Breite des uthes iſt ein bis zwey Zoll. 


Die e an der unkeren etwas wenig aus 0 höblten Fläche des Huütbes beſndlichen ebenfalls feeiſch 4 
chung, ; teilen fi ich nicht ſelten, laufen aber nicht am 


N herab. 1 N 
| Man findet den pfeffer chwam m im Herb, und es entſteben oft mehrere beyſammen aus 
einer Wurzel. . „ nen 


Durch den Geruch weicher fi ich der def ferf 51 7 nicht aus, wohl aber durch den ſcharfen 
Pfeffergeſchmack, der bloß dem Fleiſche, und nicht dem ausfließenden Milchſaft / zukommt. Der Milch⸗ 


ſaft beſitzet nur einen etwas zuſammenziehenden beſchmack / Ina ſoll dieſer fehöefer ſeyn, wenn der 


Schwamm ſich ſtaͤrker aus der Erde erhebt. a 


\ Man ver eiſet Pfeft erſchwaͤmme nicht friſch „ſondern man glg fie ein „ nachdem die 
äußere Haut und die Blätter, weggenommen ſind / und laͤſſet ſie wenigſtens vierzig Tagen in 18 N 
Agen, ehe man fie gebraucht. F 
AJIgn Preußen an Dan fo base ſolche Art bereitete e eine due 57. 
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A. Der Strunk. 5 N | Ein Theil der untern Flaͤche des Huthes. 5 | 
B. Die trichterförmige Vertiefung des Huthes. — D. Blätter, welche ſich theilen und se 
C. Der gewoͤlbte Theil der Wegen Flaͤche des dae. i 5. Bi e trichterförmige Vertiefung des Huthes. 
Tab. I. Bis 4. b. „ RR n. Gewolbter Theil des Huthes. n 


Der laͤnglich in der Mitte kerichuittene efirfömanı. 8 = N 15 585% Durchſchnitt des Yuthes. e 
A. Der Strunk. web Ne er NR 
PIONIERE des Strunkes, innelgem man das Darffiht. RE 9 e 
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D. gewürzbafte 7 knoblauchattige / BR doch angenehme Geruch beste kleinen Blätter chwammes 
die Urſache ſeiner Benennung geworden. 

Man findet ihn in Gebuͤſchen und großen Waldungen, an Ackerraͤndern und auf Graspläzen, Pe 
nicht allein im ee ee auch i chen . aue um Berlin bau wage 
haufig. er 3 Lee Di 

Der Faftanienbraune: Strunk des Moncerons iſt duͤnn, wie ein Be Grashalm, jedoch nicht 
rund, fondern etwas plattgedruͤckt; er ift bey feiner Zartheit indeſſen doch hinreichend feſt, um ſich aufrecht 
abhalten zu koͤnnen. Aeußerlich iſt er polirt glatt, u und friſc ch ſcheint er etwas durchſichtig. Seine Hoͤhe 
iſt von einem bis anderthalb Zoll, und unten bringt er einige, Zaſern hervor. IR 
Huth wird an der unteren Fläche eben oder flach ausgebreitet; deſſen obere Fläche e 
Wolbung. An derſelben find Glaͤtte, Glanz, ſtraßlige Streifen und eine ſchmutzig⸗ braͤun⸗ 
liche Farbe zu bemerken. Der Queerdurchſthnitt des Huthes iſt ein Drittheil bis einen halben Zoll 
Der Rand oder Umfang des Huthes zeigt allenthalben rundliche nicht tief eindringende gie und it 
ganz flach ausgebreitet. e 


Die Blaͤtter an der unteren Fläche des Huthes chellen ſich und verbinden auch ne When mt 1 ö | je 


einander; ; fie haben eine weißgraue Farbe, und ſind allemal weit blaͤſſer, als die obere Flaͤche des Hr | 
Der Geſchmack des Moucerons iſt würzhaft und etwas 251 der Geruch aber hat etwas noch = 


angenehmeres wuͤrzhaftes, obgleich es knoblauchartig iſt, wie auch chon der lateiniſche Beyname 1 55 
| Man findet dieſe kleinen Blaͤtterſchwaͤmme im Fruͤhj jahr, im Spätſommer N im Herbst; bie 25 
Herbſt wachſenden find aber zum Aufbewahren vorzüglich geſchickt. ' 1 e 9 
e Man kocht die friſchen Moncerons häufig mit Fleiſchbrühe und Butter und wan g 
zur Speiſe an; aber noch gewohnlicher braucht man fie zur e indem man ſie abwaͤſe er 
| dann in gelinder Wärme ‚einsrosinen N und e 3 .. 
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Agaricus delicatus f. integer. . 0. Taubling. | | 


D er in einem fortgehende Rande vom Huthe dieſes Blätterſhwammes hat zu dem 90 Bernamn 
die Gelegenheit gegeben. 
Er waͤchſet in Teutſchlands Waldungen faſt uͤberall. 

Der Strunk iſt kurz und dick, und hat vorzüglich eine 1 Wei Farbe, 0 jedoch mit der Haupt⸗ 
farbe des Schwammhuthes nach unten zu etwas gemiſcht iſt. Die Hoͤhe des Strunkes iſt einen halben 


bis einen ganzen Zoll und darüber, und die Dicke mehrentheils zwey Drittheil Zoll. 


N Der Huth zeigt ſich zuerſt, wenn er aus der Erde ſteigt, gewoͤlbt, in der Folge aber breitet er ſich 
fach aus, und zuletzt wird er nicht ſelten· in der Mitte trichterfoͤrmig vertieft. 
Die obere glatte ſchwach gewoͤlbte Flaͤche des Huthes iſt am haͤufigſten hellblutroth, und gegen den 


kreisförmigen ungetheilten Umfang wird die Farbe weißlich, Die untere etwas ausgehoͤhlte Flaͤche des 
Huthes iſt weiß, und die Breite des Huthes beträgt einen bis drey Zoll. Wegen der hellen blutrothen 


Farbe der oberen Flaͤche des Huthes Aber der See en in Pinigen Gegenden von enn den 


Namen Roͤchling. | 
Schaͤfer bildet mehrere Abarten dieſes Schwammes ab, et in Bayern sende find, „naͤm⸗ 
lich in Taublinge mit violetten, blauen, gelben und gruͤn lichen Huͤthen. 
In Preußen ſind die gruͤnlichen, welche man dorten Gruͤnlinge ) nennet, ‚häufig vorhanden. 
Ich babe dergleichen Tab. I. Fig. 5. a. b. abbilden laſſen. Die Farbe des Hutghes faͤllt am oͤfterſten ins 


Olivenfarbne oder ins Olivenfarbne und Weiße. Kleine Flecken bekommen ei im Miene, wenn ſie 


ſich gast ausbreiten. Ungefleckte kleine ‚find am beſten. 
i Die Blaͤtter ſind dick und arten. einen hin und her gebogenen Lauf „ chen ſich auch. An ven 


kommen ſie alle mit einander uͤberein, und fallen ins Weißliche. 
Man findet dieſen Blaͤtterſchwamm nur allein im Herbſt. 


18 uren! Das innere weißgraue Fleiſch derſelben iſt eßbar, ob es gleich nicht fo angenehm 7 als 105 
ke Fleiſch anderer eßbaren Schwaͤmme. Jedoch verliert es die geringe Schaͤrfe, ſo es bisweilen beſitzt, faſt 
5 ganz ben dem Kochen. Am ſicherſten iſt es jedoch, zuerſt ein kleines Stuͤck koſten zu laſſen, und ſobald 


* 
1 


die Schärfe beträchtlich iſt, es wegzuwerfen. So viel mir bekannt ift, werden hier, und zwar in Preußen, 


ur die G ruͤnli inge zur Speise verbraucht, und pe dem e in ter gehen 
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| a in ve ie der oberen Sie B. Die Blätter unter dem Huth. 
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Agaricus campeſtris; Champignon „ Heiderling Treuſchling „Dreiſchling. 
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D. Natur erzeugt die ee g auf bebaueten fetten Feldmarken, auch a Weiden und 

Gartenbeeten/ und beſonders auf alten Spargelbeeten, ferner auf Brach- oder Dreiſchfeldern, und end⸗ 

lich auch in Heiden und lichten Eichwaͤldern. Von dieſen 8 ſind die Pen eu 
tamen der Champignons entſtanden. 


Man findet dieſe Blaͤtterſchwaͤmme in ganz Teutſchland, und affo auch in an ernie in Leah, N | 


land liegenden Provinzen. Auch ſtehen ſie etwas weiter nach Norden, jedoch ſeltener. * 
Der Strunk eines Champignons, von welchem, wenn er ausgewachſen iſt, der Huth leicht abe 
ſpringt, iſt faſt ganz walzenfoͤrmig geſtaltet, und nur unten, wo er einige kleine ? Wurzelzaſern bervor⸗ 
bringt, wird er etwas dicker. Er ſteht gewoͤhnlich aufrecht, und nur ſelten iſt er etwas zur Seite ge⸗ 
bogen. Seine Hoͤhe iſt von einem bis zwey Zoll, und ſeine Dicke etwa ein Drittheil bis halben Zoll. 


Die aͤußere Floͤche des Strunkes iſt glatt 1 aud ae gan weiß: [ oder mit TER 9 1 8 


Flecken und Streifen verſehen. 5 
Der Huth des Champignons Pat wenn er aus der Erde feige, eine kugelförmige Geſtat, „und 
befeſtigt ſich nicht allein oben auf dem Strunk, ſondern er wird auch noch haͤufig durch ſeinen dichten 1 
grauen Wulſt ſeitwaͤrts mit dem Strunke verbunden. Dieſe Haut reißet ſchon wenige Stunden nach 
Entſtehung des Schwammes, und zieht fich vorzuͤglich gegen den Strunk zuruck, am Rande des Huthes 
ſieht man aber nur einige wenige Ueberbleibſel davon: Sobald der Wulſt zerriſſen iſt, wird der Hutß 
balbkuͤglich ausgedehnt, und dann erblickt man an ſeiner unteren Flaͤche die zarten dunkelgrau gefarbten 
Blaͤtter, welche mit ihrem innern Ende noch etwas vom Strunke abſtehen. Wenn man dieſe Blätter, 


105 a 


deren Farbe durchaus ein und eben dieſelbe iſt, vom Huth abſchabt, fo zeigt Diefer an ſeiner unteren aus⸗ 5 


gehoͤhlten Flaͤche eine weiße Farbe. Die obere Flaͤche des Huthes iſt gewoͤlbt, glatt und mit einer duͤnne 
grauen oder braͤunlichen Haut uͤberzogen; dieſe Haut theilt ſich gemeiniglich bald in viele kleine über ei 
ander liegende Schuppen, und zwiſchen denſelben ſcheint das innere weiße Fleiſch hervor. Die Bae, 
Huthes iſt von einem bis zwey Zoll, und ſein Rand iſt etwas umgebogen. | HI Sk 
Der Durchſchnitt des ganzen Champignons zeigt ein weißes, etwas fett ana mi cen, 


nehm ſuͤßlich ſchmeckendes Fleiſch, welches hie und da einen grauen Fleck oder ee, beit Aus Dies 


ſem Fleiſch fließet auch nicht ſelten, wenn es ſehr fett iſt, ein milder Milchſaft. 5 4% a 
Die Champignons muͤſſen ſchon am erſten Tage ihres Entſtehens gepfluͤckt W wenn ſie zur 
Speiſe beſtimmt ſind, denn am andern Tage ſind ſie ſchon zum Genuß verdorben. Sie zeigen dieſes durch 
die geradere Ausbreitung des Huthes und durch die ſchwaͤrzliche Farbe, welche die Blätter dann aumeße 
Mehrentheils haben ſie dann auch ſchon Maden. ' 
Im Geruch zeigen die Champignons zwar nichts ſtark ausgezeichnetes jedoch sc st Bere 
einige Annehmlichkeit. Der Geſchmack iſt vorzüglich angenehm wuͤrzhaft. 


N Y 4 


Die Champignons wachſen zwar mehrentheils einzeln, allein gemeiniglich h en da, wo 


man fie an einem Tage pfluͤckte, an den folgenden Tagen mehrere, und beſonders dann, wann man vom = 


unteren Theile der Struͤnke etwas in der Erde laͤſſet. 


Im Spaͤtſommer und Anfang des Herbſtes findet man die besten ebempignens, wache um 85 


Einmachen am geſchickteſten ſind. , 
Man kultivirt fie auch auf eigenen im Schatten liegenden Gartendeeten, 1 in meiden“ man wg 
Mit und faule Holzerde eingraͤbt. 
| Wenn man die friſchen Champignons zur Speiſe anwenden will, ſo ſchabt man die Blaͤtter 28, und 
zieht oder ſchneidet uͤberhaupt die aͤußere Haut herunter; dann ſchneidet man ſie in Stuͤcken, und koch 
mit Fleiſchbruͤhe und Butter. Fuͤr den Winter bewahrt man in; als Speiſenwuͤrze, indem man fie, auf 
die obige Art gereinigt, in Eſſig legt. 


8 


Mehrere falſche, oder, wie man ſie ei wohl nennt, wilde Ebampignons, welche mit bin ächten ER. 4 


viel Aehnlichkeit haben, muß man zur Speiſe nicht anwenden, theils, weil ſie nach der Erfahrung ver⸗ 


daͤchtig ſind, und theils, weil ſie noch nicht gehörig unterſucht find. Indeſſen unterſcheiden fie ſich hin⸗ u 


laͤnglich Ai folgende Merkmale: Sie ah naͤmlch je org Rn ene gelbliche oder 0 
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Blätter, und jwar in allen dieſen Fällen laͤngere Blätter oder ſie haben einen magen oft widrig 
zu nennenden Geruch, und uͤberdem wird noch durch viele unaͤchte Champignons eine mit ihnen gekochte 

N alt Fran 5 mit achte Champignons en gekocht immer par Be. X 
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Tab. m. 115 1.4% Se Tab. II. Fig. 1. c. 0 
„ auſticht ſtehend t — g Ein in der Mitte länglich e kleiner Cham⸗ 
A. Strunk. 4 Re pignon. 
1. Anfang des Strunkes, wo er ſich mit ſeinen A. 8 | 
Wurzeln an die Erdſchollen anheftet. . „5. Graue Flecke kind desc ER 
B. Wulſt gegen den Strunk zurückgezogen. | 1 2. Ort, wo der Wulſt am Strunk liegt. 
2. Theil des Strunkes, der zwiſchen dem Huth 3. ee vom Keil des Huthes, 
und dem Wulſt legt. VE C. Huth. RR 
% Gewölbte Flache des Huthes, welche ſich ſchuppig E. E. Blätter. RR 
getrennt hat. f Ä 
MEN NL Basar 


Tab. II. Fig, fd. 
Ein kleiner Champignon, der noch mit en Wulſt 
an dem Strunk haͤngt, umgekehrt. 
| 1. due, des RN, 
B. . | ene 


2 N Tab. II. RR 
9 Champignon, umgekehrt abgebildet. 


B. und 2. bedeuten eben das, aum ge in Ig. 1. 2. 5 
deuten. } A 


Se Blätter unter dem Huth. 
. 5 Umgebogener Rand des Sue, 
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e D. Häufige Auwendung dees Blätterſchwammes zur Seife, die Geſtalt feines Huthes und Ausbrel⸗ 
1 N ſeiner Blaͤtter haben zu dieſem Namen Gelegenheit gegeben. | 
| Er wa et ſowohl in noͤrdlichen als ſüdlichen teutſchen Waͤldern wild und ſteht nicht allein in 

N Wilder, 5 ſpndern auch an Wegen und Ackerraͤndern. Um Berlin herum findet man ihn haͤufig wild. 

J Der zarte Strunk iſt von der Dicke eines ſtarken Rohrhalms, einen bis anderthalb Zoll lang. Er 
ſteht aufrecht; aͤußerlich iſt er glatt und etwas ſtreifig / innerhalb aber feiner ganzen Lange nach hohl. 
e er einige kleine kurze Wurzelzaſern. Seine Farbe iſt ſchmutzig graugelb, oder thonartig. 

Der Huth iſt anfangs halbkuglich geftaltet, dann aber breitet er ſich oben nach und nach mehr aus, 
und behaͤlt nur in der Mitte eine flach erhabene kreisrunde Stelle. Dieſe Stelle kann man auch ſchon dann 
* unterſcheiden wenn der Huth noch conver iſt. Die Breite des Huthes iſt bis anderthalb Zoll, und die 
Breite ſeines mittleren Ringes etwa einen halben Zoll. Die obere Flaͤche des Huthes iſt glatt und von 
NE A N ‚gleicher Farbe mit dem Strunk; der Rand des Huthes iſt aber hie und da etwas weniges, jedoch ungleich N 
a ere N | 
aM, An der untern Flache hir Huthes finden ſich kurze und lauge Blätter) und mehrentheils wechſeln 
N dieſe mit einander ab. Bey den Kroͤslingen, welche ich ſah, fand ich die Blaͤtter immer von e 
\ N Farbe mit Huth und Strunk fie 5 aber auch zuweilen weiß Abe werden. 
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Nie erſten beyden buchen Namen taten von ſeiner Farbe und Stardduß, vom britten aber, 
NN weſcher i in Bayern uͤblich it, weiß ich keinen Grund anzugeben. 
. x In Kiehn⸗ oder Fichtenwaͤldern ſteht dieſer Löherfhwamm am haͤufigſten, und iſt in Teutſchland 
8 und Daͤnnemark einheimiſch, zuweilen findet man ihn aber auch auf Weiden. 

Der Strunk iſt walzenfoͤrmig und geringelt, doch ganz unten, wo er zarte Wurzelzaſern hat, iſt 
er etwas dicker. Der gewoͤhnliche Durchſchnitt des Strunkes iſt einen halben Zoll, und deſſen Hoͤhe 
einen Zoll. Die aͤußere Farbe iſt gelblich oder eſfgelblch; die Farbe des N dichten Fleiſches 
des Strunkes iſt aber weiß. 

Dier Wulſt, der oben am Strunk anfigt, iſt groͤßtentheils weiß. f 
. Der Huth hat eine obere erhabene weiche, etwas klebrige braungelb gefaͤrbte Flache; einen etwas 
| umgebogenen gleich gefärbten rundlichen Rand, und eine etwas ſchwaͤcher ausgehoͤhlte untere ebenfalls 
gelbe Flaͤche. An dieſer endigen ſich die Rohren Diele Pilzes in e kleine Oeffnungen. Die 
keite des Huthes iſt etwa anderthalb Zoll. 

Er waͤchſet i im Herbſt, und iſt um Berlin Gerne nicht ſelten. | | 

Der Geſchmack iſt zwar angenehm, allein man hat ihn erſt in neueren Zeiten angefangen unter 

die 8 Pilze zu rechnen. Der Staatsrath Muͤller in Kopenhagen war der ad der ihn zu 


3 5 0 N AR 
| Erklärung 85 
us ger As6ildungen des Kitferpitsen 
* 0 | N E 
Tab. II. Fig. 3 e e e e Innere zuruͤckgeſchlagene Fläche des Wales. 
N | 2. Strunk über dem Wulſt. 
5 En Sieferpig, an dem der Wulſt ec nicht ge iſt. C. Gewölbte Fläche des Huthes. 
„ Sr wa 
I. Gegend, mit der er in der Erde fest. a 5 r Ei 
0. Huth. 5! W N \ Tab. II. Fig. 3. c. | 
4955 . D. Wulſt. J r Drey Kieferpilze, welche am Grunde zuſammen ges 
n „ wachſen ſind. N 
. Tab. m Fig. 8. 5 . A. A. A. Die drey abgeſonderten Strünfe, Ei 


Sieferpilz, deſſen Wulſt afgebragen, ſo daß man nn gewachfen ſind. 


1 | beffen Röhre ſehen kann. | C. C. C. vo drey abgeſonderten Kuͤthe. 
e, 5 
N 1. Deſen wunde. 
. ö | 5 
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Boletus bovinus; Kuhpilz, Graspilz. ne 
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E. bat dieſe Namen erhalten, weil er auf der Weide zwiſchen dem Graſe waͤchſet und vom Nindvieh 
gefreſſen wird; in einigen Gegenden von Teutſchland giebt man ihm und dem gelben Pilz gemeinfe naeh — 
den Namen Schweinepilz. 
Er iſt in Teutſchland allgemein einheimiſch und auch in nördlicher gelegenen Andern Ander man 
ihn, z. B. in Preuſſen, Daͤnnemark und Schweden. | 
Er ſteht am haͤufigſten auf Weiden und Grasplaͤtzen, jedoch auch i in Waldungen und Gebüſchen 5 
Der Strunk, welcher eine Hoͤhe von ein bis anderthalb Zoll befitzt, und anderthalb Zoll breit “N 
tft, hat groͤßtentheils eine walzenfoͤrmige Geſtalt, jedoch unten, wo er kleine Wurzelzaſern hat, wird 
er etwas weniges dicker. Ich habe ihn auch ſchon nach oben etwas dicker gefunden. Innerlich hat de | 
Strunk ein gleichformig dichtes weißes Fleiſch und aͤußerlich eine weißbraͤunliche Farbe, welche bie ud 
da ins n und gruͤnliche fällt. Am oberen Theile hat der Strunk viele braͤunliche dunklere Punkte. 
Der Wulſt, deſſen Ueberbleibſel oben am Strunke anhaͤngen iſt braͤunlich. "= 
Der Huth beſitzt eine erhabene, weiche, glatte, bräunfich mit Orange gemifchte obere N 5 
einen ſcharf zugehenden herunterhaͤngenden oder zuruͤckgekruͤmmten Rand, und an ſeiner unteren, ſtark 2 
ausgehößften Flaͤche ſieht man feine Röhrchen, welche kleine eckige Mündungen und eine gelbe oder grins 
gelbe Farbe haben. Die Breite des 1 iſt etwa anderthalb Zoll und ſein inneres Seen iſt | 
wie das Fleich des Strunfes. 
i Die Graspilze findet man im Spätfommer und im Herbſt; auch bier um Berlin herum 
wachſen ſie haufig. 1 
Wenn man ihn anwenden will, ſo trocknet man ihn gelinde und bedient ſich deſſelben, wegen feines | 
angenehmen Geſchmacks, zur Speiſenwuͤrze. 
Ehedem rechnete man ſie zu verdaͤchtigen Schwaͤmmen, weil die Kuͤhe eine wiedrig ſchmeckende 7 
Milch geben ſollen, wenn ſie ſie freſſen. Der Staatsrath Mull er hat es indeſſen noch DEREN ber 5 


N W. 


ftätigt, daß ſie zu den eßbaren Pilzen gehören. „ 
1 . x r N 9 
Erklarung e a De 
/ 1 2 7 N 25 Br 4 1. — 
der Abbildungen des Gras pil zes. “ 
Tab. II. Fig. 4. a. 5 Tab. II. Fig: 4. b. Be RN 
Aufrechtſtehender Graspil.·. ö Verkehrt egen Graspilz deffen Löcher ander u 45 
A. Strunk. A teern Flaͤche des Huthes hier ſichtbar ſind. Has; 1 
I. Unterer Theil des Strmtes womit ſich der A. 1. B. C. Bedeuten eben das, was fie in de ri DER 
Pilz befeftigt. \ gen Sean eee. | 1 U Mo 
B. ueberbleibſel des Wulſtes. ER te N 15 5 900 jr N 
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De Aehnlichkeit des Huthes eines nicht ir breiten Pilzes Se Art, und eine Ruolke, hat Bi ſatei⸗ 
niſchen Beynamen, und die Aehnlichkeit mit der RT eines runden geauen Steines, vn teutſchen Ders 
namen hervorgebracht. 
Der Strunk hat mehrentheils eine Hoͤhe von anderthelb Zoll und verſchmaͤlert ſich ſo ſehr nach 
oben, daß er über die Hälfte ſchmaͤler wird, und kaum noch einen halben Zoll im Durchſchnitt hat. 
Unten, wo der Durchſchnitt wohl einen ganzen Zoll oder noch mehr betraͤgt, bat er ſehr zarte Wurzelzaſern. 
A Die äußere Flaͤche des Strunkes iſt ſe chmutzigweiß mit hellgrauen Streifen. Innerhalb hat der Strunk 
eine mit 1 Schwammgewebe erhellte Roͤhre, welche nur mit einer duͤnnen feſten weißen fleiſchi⸗ 
| gen Rind e umgeben iſt. Der graue duͤnne Wulſt ſetzet ſich oben am Strunk an. Die obere Flaͤche des 
HBauthes i iſt ſehr ſtark gewoͤlbt „weich, glatt und graubraͤunlich gefaͤrbt, ſie kruͤmmt ſich mit ihrem ſchar⸗ 
fen Rande ganz nach unten zuruͤck, fo daß fie etwa nur drey Viertel einer Kugel bilder. Die untere 
e Flaͤche des Huthes iſt ſtark ausgehoͤhlt, und die an derſelben befindliche Muͤndung der Roͤhrchen dieſes 
N Schwammes ſind grau und engl 11 10 6 5 ſie nicht * fee een 5 5 anderen Pilzen oder 
\ | . Son 
1 Die kugelfor mige Geftafe der Seip iſt dann am Selm ögaſten „wenn der Huth nur etwa 
Wen Zoll i im Durchſchnitt hat, iſt der Huth groͤßer, ſo wird er e breiter ausgedehnt und 
weicht von jener regelmäßigen rundlichen Geſtalt etwas ab. 
ba Man finder die Steinpilze im Spaͤtſommer und Beds und um Berlin herum fepen fie 
* N ziemich haͤufig. 
a Das weiße Fleiſch der S teinp ilze iſt eßbar und von angenehmen Geſchmack. Es wird in eben 
der Art bereitet wie das Fleiſch der Champignons. Viele ſehen den Steinpilz als eine Abart des 
dickſtrunkigen Pilzes (Boletus craſſipes) an; er ſcheint mir aber doch noch beträchtlich von ihm 
* ernten zu ſeyn, wie es deren d ie Tab. III. beg 
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* 0 * 5 J 0 
\ RUN Tab. UI. Fig. 1. a. 95 b Tab. II. Fig. 1. 0. 
| | En ungekebrter Steinpilz. ku J Ein in der Mitte yerfehhificher Steinpilz. 
e 1. Erbabene Fläche des Babes. 5 I. und 3. Bedeuten eben das was fie in der 
62 do Flache des Hie b | Fig. 1. a, anzengten, 
ee e e . Se, n . 5 pen des Huthes. 
Wii 3. Wurzelzafern des Snunkes. ne Schwammgewebe des zerſchnittenen 
N Ian VI \ ee Strunfes. 
Me), | Tab. III. Fig. * b. i 8. 6. Durchſchnitt des weißen Rauchen des 
W eee ee Supnkes. 
N Yufrectfiepender Steinpilz. 93 
N I. 2. 3. Bedeuten eben das was fie in der 
N vorhergehenden digur anzeigten. 
N eee | 5 D e 


i 9 8 a \ nr 5 Ir 6. 2 15 
’ 55 
1 a 0 
\ i } ar — Bi 3 * 
* * * { N 
i N 
4 1 
f * x 
> } Y 2 
$ ee 1 
* 15 1 9 f < N ? 
/ x 3 
Boletus craſſipes; dickſtrunkiger Pilz. 5 
8 2 
or | N. 
65 | 5 : are rt Wi a 1 
| 7 N 1 BR EN . N 
Di ie Dicke f 0 der Strunk i in der Mitte hat, gab zu bieſer e die RR sl 7 


Es waͤchſet dieſer Pilz ſowohl im Re al nördlichen Teutſchland und ſteht auf, ia 
in Wäldern und in Gebuͤſchen. 
Dtäer Strunk iſt in der Mitte gegen einen 9 bret und faſt noch . ſo dick 5 oben und 
unten, und er iſt dabey einen bis anderthalb Zoll hoch. Unten, wo er verſchmaͤlert aufaͤngt, hat er eine 
weiße Farbe mit grauen Vertiefungen, der mittlere dicke Theil des Strunkes aber iſt röthlich gelb und 8 
mit einem braunen Adee bezogen, welches ſich auch noch an einigen Orten bis an den 8 des on 
gelben Strunkes fortſetzt. Im Durchſchnitt zeigt der Strunk allenthalben gleich dichtes weißes Ile iſch. h. 1 1 
: Der Huth ift an feiner oberen glatten, weichen und hellbraun gefaͤrbten oberen Flaͤche ſte ark ge, | 
woͤlbt, jedoch nicht völlig halbkuglich, und der Rand des Huthes iſt weit weniger umgebogen, als bey 
dem Steinpilz. An der unteren nur wenig ausgehoͤhlten Flaͤche des Huthes ſiebt man gelbe Rohren 
deren Muͤndungen etwas eckig find, gegen den Rand zu werd ‚Dale Röhren Dali. 7 Die Ba 
des Huthes beträgt einen bis zwey Zoll. er 

Der dickſtrunkige Pilz waͤchſet in Teutſcland im „Herbst; bey Berlin de am e man 

ihn 98 1 
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deen iind gelbbraurlich Die Aeſte und Zweige der Bündel ſtehen fehr gedraͤngt 1 und 
die letztern ſind von ungleicher Hoͤhe; jeder Zweig endigt ſich in zwey oder drey kurze Zaͤhne. 
Die Hoͤhe dieſes Keulenſchwammes betraͤgt etwa zwey Zoll und daruͤber, und die Mei iſt 
zuweilen noch anſehnlicher. Das innere Fleiſch it weiß. ; 
Der Zeitpunkt des Jahres, wo man ihn in unfern benachbarten Wälder antrift iſt der Herbſt. 
Der Geſchmack dieſes Schwammes iſt angenehm, dem Geſchmack der Ruͤben iſt er am aͤhnlichſten. 
Man wendet nur das innere Fleiſch dieſes Schwammes zur Speiſe an, und die beſte Bereitung ſoll 
darin beſtehn, wenn man daſſelbe, nachdem es gut abgewaſchen iſt, mit Butter und einem Zuſatz von 
Salz, Peterſilienkraut und Baſilienkraut ſtark durchkocht und dann mit Milchrahm und Eyergelb noch 5 
etwas einkocht. Es ſoll dabey der bitterliche Mate vergehn, den dieſer Keulen ſchwam m 
bisweilen noch haben foll, wenn er friſch iſt. N 


Erflärung 
der Abbildung des großen Ziegenbarts. 
Tab: III. Fig. 5. 
1. Der Körper. ö 1 Wen 
3. Deſſen unterer Theil, womit dieſer Keuleu⸗ 
285 ſchwamm in der Erde anwaͤchſet. 
2. 2. 2. Einzelne Bündel. 
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‚Lycoperdon Tuber; Trüffel, 


D. knollige Sela dieſes unter der Erde a Schwammes bar zu ſeinem lateiniſchen Beynamen 
Gelegenheit gegeben. 


Man findet fie unter Eichen und Büchen, etwa einen en Fuß tief, in der Erde, und ſie 5 } 


| wachfen gern im ſandigen Boden, der ſelten befruchtet wird. In den Preußiſc chen Staaten trift man 
a ſie am ‚häufigften,' „im Magdeburgiſchen, im Halberſtaͤdtſchen und in Weſtpreußen bey Oſtrometzko 
anz doch iſt diejenige Abart, welche man weiße Trüffel nennt, auch in der Churmark, Ukermark 
und Neumark gefunden worden. In Sachſen, auf dem Harz und in Boͤhmen bey Eger findet man die 
. Truͤffeln benfalls. 
„ Per Die Träff el hat eine 1 1 Geſtalt, jedoch beſitzt ſie oft Unebenheiten, weſche zuweilen cryſtal⸗ 
77 artig gebildet find und fi 5 Spitzen und Ecken haben, zuweilen aber auch abgerundet ſich zeigen. Sie 

bhbaben mehrentheils die Groͤße von wilden Caſtanien und daruͤber, doch ſind ſie auch nicht ſelten kleiner. Ä 

5 Ihr Gewicht iſt von ein viertheil Pfund bis fuͤnf viertheil Pfund nach Verſchiedenheit ihrer Große. Man 
ſcheint an vielen keinen Strunk zu bemerken, aber an einigen ſieht man einen wirklichen kurzen Strunk, 
oder feſtere Hervorragung. Ich wollte wohl behaupten daß vielleicht alle Teuffeln, wenn man fie 
friſch ganz genau unterſuchte eine Art von Strunk hätten. 

Re Innerlich bat die Trüffel ein feſtes, zuweilen mit Adern durchzogenes Fleiſch, und i in einigen | 
Abarten kann man eine ſchmale aͤußere Dia von Dem Fleiſch An unterſcheiden. 

- „Man hat mehrere Abarten. . 8 
735 Die eigentliche am gewoͤhnlichſten uk Speiſewürze angewendete und haͤufig aus Weſtpreußen fon: 
mende Trüffel iſt aͤußerlich ſchwaͤrzlich und innerlich gelblichſe chwaͤrzlich mit grauen Punkten. Sie hat 

Ti ee: urchen oder Abſaͤtze und Erhabenbeiten, welche gemeiniglich rundlich, bisweilen aber auch etwas 
Zackig find, Im Durchſchnitt unterſcheidet wan keine Rinde, wie an der Boͤh miſchen ſchwarzen 


Br ER ä An e Geruch und RR: 1 5 fie alle andere Truͤf feln. f 
8. 5 


20 RER | Sroften . H n 
Die Vöbmif che . chwarze raff hat aͤußerlich eine weißgraue Rinde von der Dicke % 
ſtarken Strohbalms, und innerlich fi chwaͤrzliches Fleiſch. Sie iſt aͤußerlich mehr. rundlich uneben, als 
zackig zu nennen, und erhaͤlt wegen ihrer vielen aber nur ſehr flachen Vertiefungen eine etwas krauſe Ge⸗ 
ſtalt. Sie hat einen kurzen weißgrauen Strunk. Geruch und Geſchmack ſind wn Be würzhaft, N 
werden aber doch von unſerer Truͤffel an Annehmlichkeit ſehr uͤbertroffen. Ra 
Die Boͤhmiſche weiße Trüffel hat eine ähnliche Bildung als die ſchwarze, und een fo, wie 
fie, eine weißgraue Rinde, das innere Fleiſch aber iſt weiß, ſie hat auch einen kurzen deutlichen Strunk 
von weißgrauer Farbe. An Geruch er Geſchmack iſt hd ar ai würzhaft als die . 
ſchwarze Truͤffel. * 
Es ſoll auch Truͤffeln mit bid ſchneckigt marmorirtem Fleiſche geben. | 
Man ſpuͤrt in Italien den Truͤffeln durch eigene dazu abgerichtete Hunde, eine Art von kleinem 
Pudel (Italieniſch Putta gesannt) nach, und um einen | ſolchen Hund mit dem Geruch der Truͤffeln 
bekannt zu machen, giebt man ihm, ehe er ſuchen foll, zuvor etwas Brod, welches man in Oel, worin 
man Trüffeln aufbewahrte, eingetaucht hat. Dann ſucht der Hund nach der Faͤhrte dieſes Geruchs, 
und wenn er eine Truͤffel in der Erde verſpuͤrt, fängt er an zu ſcharren, und giebt dadurch Die Berans N 
laſſung, daß man die Truͤffel berausgraͤbt. Man wendet in Frankreich auch die Mutterſchweine zum 
Suchen der Truͤffeln an, weil ſie dieſe Schwaͤmme gerne freſſen; ehe inan fie aber ſuchen laͤſſet, legt 
man ihnen zuvor einen Ring von Meſſing um die Schnauze, ſo daß ſie den Ruͤſſe l nicht oͤffnen, und die 
damit aus der Erde gewuͤhlten Truͤffeln nicht freſſen koͤnnen. Man kann auch die Oerter, wo Truͤf⸗ 
feln liegen „dadurch entdecken, daß man den violetfarbnen Fliegen nachſpuͤrt, denn dieſe legen ihre Eyer 
gern in Truͤffeln; deshalb ſchwaͤrmen ſie da, wo Truͤffeln liegen, in Menge . und bohren 
kleine Gänge in die Erde, durch welche fie zu dieſen Schwaͤmmen gelangen. 1 75 
| Man graͤbt Truͤffeln im Herbſt und Winter, doch in der letzten Jahreszeit ſind fe am ber 5 
Die weißen ſoll man in Boͤhmen auch i im Fruͤhling finden, man ſchaͤßet fie aber geringer, 05 ſie weniger 
gewuͤrzhaft find, obgleich fie zarteres Fleiſch haben. 
ö Das Fleiſch der Truͤffeln iſt etwas hart, und daher ſind ſie den eite Menſchen ſchwer ver⸗ 
daulich, ob ſie gleich als wuͤrzbafte Speiſe ſehr geſchaͤtzt werden. Den Geruch und Geſchmack erhebe 3 
einige mit dem Knoblauch, er iſt aber weit angenehmer. N 
> Die beſte Art, die Trüffeln aufzubewahren, iſt das Ebnet in gutem Olivenoͤl. Sie er 
halten dann ihren ihnen eigenen wuͤrzhaften Geſchmack und Geruch am beſten, auch wird dadurch fir bartes 
Fleiſch zarter und leichter verdaulich. : | . 
Wenn man Truͤffeln in Queerſcheiben zerſchnitten trocknet, ſo verlieren ſie viel von ihren wuͤrz⸗ 
haften Stoffen, und ſind dann, als Speiſenzuſaͤtze, wenn ſie auch gleich gekocht werden, dennoch ſehr 
ſchwer verdaulich. Das Trocknen muß ſchnell geſchehen, denn die Truͤffeln werden ſonſt leicht von 
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